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      Jonathan


      Sonntag, 26. Oktober, 10.45 Uhr


      Wir wurden in den Warteraum der Polizeiwache gebeten. Mum und Dad setzten sich, aber ich blieb stehen. Abgesehen davon, dass ich mir Sorgen machte, war ich wütend … auf mich. Seit Samstag, dem 18., war Freya verschwunden, ganze acht Tage, und ich Blödmann hatte eine Woche lang keine Vermisstenanzeige aufgegeben, weil ich gedacht hatte, ich könnte Detektiv spielen. Was war ich bloß für ein Idiot gewesen! Hier ging es nicht mehr um uns. Wenn Freya entführt worden war, konnte ein Tag entscheidend sein, und wenn sie jetzt tot war, dann hätte ich daran Schuld.


      Ich schaute meine Eltern an und fragte mich, wie sie es schafften, so ruhig zu bleiben. Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie die beiden auf jemanden wirken mussten, der gerade den Raum betrat. Dad, breitschultrig, bärtig, Typ Naturbursche, in Jeans und Pullover, mit einer Schirmmütze, die schon bessere Tage gesehen hatte. Er hätte bestens auf einen Bauernhof gepasst. Mum, älter als die meisten Mütter meiner Klassenkameraden, ordentlich, aber einfach gekleidet, volle rote Haare, ungeschminkt und bis auf ihren Ehering auch ungeschmückt. Sie trug ihren besten Mantel, aber irgendwie wirkte er schäbig in dem hell erleuchteten Raum.


      Und ich? Ein Fremder hätte einen mageren Sechzehnjährigen gesehen, einen Brillenträger, der größer war als seine Eltern, ruhig und zurückhaltend, keiner von der Sorte, die auf Polizeiwachen geschleift werden. Mir gelang es weniger gut als Mum und Dad, meine Gefühle nicht zu zeigen. Ein Fremder würde mich vielleicht für angespannt halten, für aufgebracht … vielleicht sogar für schuldig.


      Normalerweise bereitete Mum sonntags um diese Zeit einen Braten zu und, wenn wir Glück hatten, vielleicht Crumble und Vanillesoße. Verwandte oder Nachbarn schauten rein, und wenn es kalt war, sorgte Dad dafür, dass ein Feuer im Kamin brannte. Plötzlich wünschte ich mir nichts mehr, als endlich nach Hause zu gehen, zurück in diese sichere Welt, in der ich wieder ein normaler Jugendlicher sein konnte. Es war so ein surreales Gefühl, in diesem weißen, fensterlosen Raum zu stehen und Teil von etwas zu sein, von dem man sonst nur in der Zeitung las.


      »Warum will die Polizei noch mal mit mir sprechen?« Ich schlug mit den Hacken gegen die Wand. »Ich hab doch gestern schon alles erzählt. Die sollten jetzt nach Freya suchen und nicht noch mehr Fragen stellen.«


      »Das werden wir schon früh genug erfahren«, sagte Dad. »Kein Grund, nervös zu werden.«


      Aber ich war nervös. Und als wir in den Verhörraum gewiesen wurden und Detective Inspector Shaw und Detective Sergeant Turner auftauchten, begriff ich, dass ich allen Grund dazu hatte. Shaw hatte die Augenbrauen zusammengezogen und runzelte die Stirn, ihre Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, damit ja kein Zweifel darüber aufkam, dass es jetzt zur Sache gehen würde. Turner, der etwa zehn Jahre jünger war als sie und sie um gut fünfzehn Zentimeter überragte, lächelte auch nicht. Sie hatten noch einen Mann dabei, den Shaw als DS Young vom Richmond CID vorstellte. Er sah ganz normal aus, hätte der Vater von irgendeinem Bekannten sein können, aber ich wusste, dass seine Anwesenheit nichts Gutes bedeutete.


      »Wir führen dieses Verhör durch, Jonathan, weil einige Dinge ans Licht gekommen sind. Ehe wir jedoch weitermachen …«


      Turner räusperte sich. »Du musst nichts sagen. Es könnte sich allerdings als nachteilig für deine Verteidigung erweisen, wenn du bei deiner Befragung etwas nicht angibst, auf das du dich später vor Gericht berufst. Alles, was du sagst, kann als Beweismittel verwendet werden.«


      Ich schaute zu Mum und Dad rüber. Sie wirkten genauso verschreckt, wie ich mich fühlte.


      »Was soll das?«, fragte Mum. »Jonathan hat nichts getan.«


      »So ist das Prozedere«, sagte Shaw. »Manche Fragen dürfen wir nicht stellen, ohne vorher eine Warnung auszusprechen. Wenn Sie einen Anwalt hinzuziehen möchten, können Sie das tun.«


      »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, sagte Mum mit einem Blick zu Dad.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Jonathan hat nichts zu verbergen.«


      »Also, Jonathan«, sagte Shaw, »wir haben das Haus von Freyas Tante gründlich untersucht. Wie ich gehört habe, hat Freya dort seit einigen Wochen gewohnt. Deine Fingerabdrücke sind überall. Das ist vielleicht nicht erstaunlich, aber als wir das Haus betraten, stellten wir fest, dass jemand die Post der ganzen Woche auf einem Tisch an der Tür abgelegt hatte. Warst du das?«


      »Äh. Ja, das war ich.«


      »Du hättest uns sagen sollen, dass du im Haus gewesen bist. Unsere Kollegen haben deswegen Zeit verschwendet und in eine falsche Richtung ermittelt.«


      »Tut mir leid«, nuschelte ich.


      »Warum warst du im Haus?«


      »Ich war Freitag da. Sie wissen ja … dass ich versucht habe herauszufinden, warum Freya verschwunden ist, bevor ich zu Ihnen gekommen bin. Ich wollte mir nur einen Überblick verschaffen.«


      »Wie bist du ins Haus gelangt?«


      »Draußen ist ein Schlüssel versteckt. Das hatte Freya mir erzählt.«


      »Hast du irgendetwas angefasst?«


      »Ihr Handy … und ihren Laptop. Ich hab mir ihre Mails angeschaut. Ich wollte nur nachsehen, ob sie noch Nachrichten verschickt hat, seit sie verschwunden ist. Das hab ich Ihnen doch gesagt.«


      »Du hast nicht erwähnt, dass dies im Haus geschehen ist.«


      »Ist das denn wichtig?«, fragte Mum. »Und woher wissen Sie, dass es die Fingerabdrücke von Jonathan sind?«


      Shaw verschränkte die Arme mit strenger Miene. »Wir haben die DNA und die Fingerabdrücke Ihres Sohnes in unserem System gespeichert. Es ist ja nicht das erste Mal, dass du von der Polizei verhört wirst, nicht wahr, Jonathan?«


      Ich spürte, wie ich blass wurde.


      »Das war im Februar.« Langsam schien Dad wütend zu werden. »Was hat das mit Freya zu tun?«


      Shaw beugte sich vor, ihre Arme lagen nun auf dem Tisch. »Wo warst du in der Nacht, in der Freya verschwunden ist, Jonathan? Ich kann mir vorstellen, dass du ziemlich durcheinander warst, weil sie doch gerade mit dir Schluss gemacht hatte.«


      »Natürlich war ich das! Ich hab sie geliebt …«


      »Bist du vielleicht zu einem Freund gegangen?« Turner lächelte mir zu, und ich fragte mich, ob Shaw ihm wohl die Anweisung gegeben hatte, den guten Cop zu spielen, während sie den bösen gab.


      »Nein. Wie Sie gesagt haben, ich war durcheinander. Ich wollte nicht nach Hause fahren und meinen Eltern erzählen, was passiert war, deshalb hab ich mich in London rumgetrieben.«


      »Die ganze Nacht?« Shaw zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja. Den letzten Zug nach Hause hatte ich verpasst.«


      »Wo bist du hingegangen?«


      »Am Fluss entlang, nicht weit weg von Freyas Haus, dann war ich in der Stadtmitte und dann am Bahnhof Liverpool Street. Ich bin mit dem ersten Zug nach Norfolk heimgefahren.«


      »Kann das irgendjemand bestätigen?«


      Mum schnappte nach Luft, ich zuckte in meinem Stuhl zurück.


      Shaw beugte sich noch weiter vor. »Hast du dich vor Freyas Haus aufgehalten, weil du gehofft hast, sie zu sehen? Hast du Freya abgefangen, als sie aus dem Haus gegangen ist?«


      »Nein!«


      »Bist du sicher?«


      »Natürlich ist er das!«, blaffte Dad. »Was genau wollen Sie ihm unterstellen?«


      »Nichts«, sagte Shaw. »Die Vorfälle im Februar erwecken lediglich den Anschein, dass Ihr Sohn leicht in Wut geraten kann und durchaus dazu fähig ist, diese Wut an Menschen auszulassen, die ihn verärgern. Es besteht kein Zweifel daran, dass er in der fraglichen Nacht wütend auf Freya gewesen ist. Mehrere Zeugen haben gehört, wie er sie angeschrien und sie eine, ich zitiere, ›egoistische, hinterhältige Zicke‹ genannt hat.«


      »Und unserer Erfahrung nach weiß die letzte Person, die einen Vermissten gesehen hat«, sagte Turner, »oft mehr, als sie eingestehen will.«


      »In diesem Fall aber nicht, denn Freya ist schließlich nicht tot, und ich habe ihr nichts getan! Es sei denn …« Ich hielt inne und spürte, wie mir kalt wurde. »Oh Gott.«


      Shaw und Turner wechselten Blicke. Mum griff nach meiner Hand und drückte sie ganz fest.


      »Sie haben eine Leiche gefunden, stimmt’s?«, fragte ich. »Sie ist tot.«


      »Nein, nichts dergleichen«, sagte Turner, und mein Herz fing wieder an zu schlagen.


      Turner reichte Shaw eine Akte. Sie nahm zwei Fotos heraus und schob sie über den Tisch.


      »Kennst du eine dieser Frauen?«


      Ich sah mir die beiden Bilder an, eins nach dem anderen. »Das Mädchen wird doch vermisst, oder?« Ich erkannte das Gesicht wieder, das ich vor ein paar Tagen in der Zeitung gesehen hatte. »Lyndsey … Brown, glaube ich. Die andere kommt mir nicht bekannt vor.«


      Zum ersten Mal sagte DS Young etwas. »Bist du einer der beiden je begegnet?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Und Freya? War sie mit ihnen befreundet?«


      »Moment mal«, unterbrach Mum ihn. »Wer sind diese Mädchen?«


      »Sehen Sie denn keine Nachrichten, Mrs Oxley?«, fragte Turner. »Beide Mädchen sind in Südwest-London entführt worden. Wie wir glauben, von derselben Person. Eine der beiden wohnte nur ein paar Straßen von Freya entfernt. Ihre Leiche trieb in der Themse.«


      Die Farbe wich aus Mums Gesicht. »Sie glauben, es gibt eine Verbindung zu Freya?«


      »Das kann man unmöglich sagen, aber wir gehen dem nach.« Shaw wandte sich wieder mir zu und ich schüttelte den Kopf.


      »Soweit ich weiß, ist Freya diesen Mädchen nie begegnet.«


      »Wo warst du in der Nacht von Samstag, dem 27. September, Jonathan? Vor vier Wochen?«


      »Ich war … also, ich habe Freya besucht. Wir waren im Konzert und sind erst ziemlich spät wieder ins Haus ihrer Tante zurückgekommen.«


      »Kann Freyas Tante das bezeugen?«


      »Ich glaube, sie hat schon geschlafen.«


      »Freya ist also die Einzige, die deine Geschichte bestätigen kann.«


      »Beim Konzert haben wir mit einigen Leuten geredet, aber danach … ja. Was hat das denn mit der Sache zu tun?«


      Die Polizisten schauten mich kühl an, und blitzartig ging mir auf, worauf sie anspielten. In dem Zeitungsbericht über das Mädchen hatte ich gelesen, dass sie zum letzten Mal am Samstag, den 27. September, gesehen worden war. An das Datum konnte ich mich erinnern, weil Freya an diesem Wochenende Geburtstag gehabt hatte. Die Polizei dachte doch nicht etwa … Nein, das konnte nicht sein.


      Ich drehte mich zu Mum und Dad um. Langsam wurde mir schwindelig, und ich wusste, ich musste hier raus, bevor ich etwas Blödes sagte. »Können wir jetzt bitte nach Hause?«


      »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Shaw, und sie klang so ernst, dass ich anfing zu schwitzen. Was ich gemacht hatte, wirkte verdächtig – zumindest in den Augen der Polizei. Ich hätte Beweismaterial löschen können, als ich mir Freyas Handy und ihren Laptop angesehen hatte – und die Detectives schlossen offensichtlich auch nicht aus, dass ich vor dem Haus auf Freya gewartet und ihr etwas Schreckliches angetan hatte …


      Und was das Schlimmste war, ich hatte keinen einzigen Beweis dafür, dass ich es nicht getan hatte. In dieser Nacht hatte mich niemand gesehen und, verdammt, Freyas Freunde hatten gehört, wie wir uns gestritten hatten! Wenn ein Mädchen verschwand, war ihr Freund immer der Hauptverdächtige. Wie oft hatte ich schon die Suchaufrufe verzweifelter Typen in den Nachrichten gehört, die nur ein paar Tage später wegen Mord angeklagt worden waren? Verdammt, ich wünschte, ich hätte Lyndseys Namen nicht genannt, das wirkte doch total suspekt, vor allem weil ich auch kein Alibi für die Nacht hatte, in der sie verschwunden war. Das Ganze entwickelte sich zu einem absoluten Albtraum.


      Rosalind


      11.45 Uhr


      Mir kam es vor, als hätte ich schon ewig gewartet. Ich drückte mich in meinem Zimmer herum, dann in der Küche, anschließend im Wohnzimmer, irgendwann ging ich wieder zurück. Olivia kam aus ihrem Zimmer, sie schrieb eine SMS, dabei knöpfte sie sich die Jacke zu. Sie wollte wissen, was ich machte. Ich konnte es ihr nicht sagen, weil ich es wirklich nicht wusste. Ich hätte mich aus der ganzen Sache raushalten sollen.


      Der Empfang war schlecht gewesen, als Jonathan mich vorhin angerufen hatte. Ich konnte ihn kaum verstehen.


      »Polizei?«, hatte ich gesagt. »Aber die haben doch schon mit dir wegen Freya gesprochen.«


      »Vielleicht finden sie es verdächtig, dass wir sie erst so spät als vermisst gemeldet haben«, sagte Jonathan. »Keine Sorge, Ros. Von dir hab ich ihnen nichts erzählt, es gibt keinen Grund, dich mit in die Sache reinzuziehen.«


      Ich wünschte, ich hätte etwas Tröstliches sagen können, als er wieder anrief, aber ich war viel tiefer in die Sache verstrickt, als er ahnte. Noch hatte er es nicht herausbekommen. Trotz all der Lügen, die ich ihm aufgetischt hatte, vertraute er mir. Mir wäre beinahe lieber gewesen, er würde es nicht tun. Ich konnte mich zusammenreißen und mir sagen, dass es ganz egal war, ob er mich für verrückt hielt oder krank im Kopf – denn das würde er garantiert, wenn er wüsste, dass ich Freya an jenem Tag durch London gefolgt war wie eine Stalkerin. Er würde wissen wollen, warum ich das getan hatte, und ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als es ihm zu erklären.


      Schon komisch, vor ein paar Monaten hatte ich mir noch gewünscht, dass sich alles ändern würde. Und jetzt wünschte ich mir fast, ich hätte Jonathan nie in mein Leben gelassen.


      Ich legte mich auf mein Bett und starrte den Fleck an der Decke an, der aus der Zeit stammte, als ein Dachziegel vom Dach gefallen war und es reingeregnet hatte. Wenn man aus einem bestimmten Blickwinkel auf den Fleck schaute, hatte er die Form von Großbritannien. Dad versprach mir schon seit Monaten, er würde ihn übermalen, aber natürlich war nichts passiert.


      Mein Handy klingelte. Es war Jonathan.


      »Ros?«


      Er klang verstört, und ich wünschte, er wäre hier, damit ich ihn in den Arm nehmen konnte. Ich hievte mich vom Bett und machte die Tür zu. Olivia war zwar schon weg, es war also niemand zu Hause, der mithören konnte, aber so fühlte ich mich sicherer.


      »Jono! Alles okay? Was haben sie gesagt?«


      Er atmete durch, und ich wusste, was er sagen würde, noch bevor er es ausgesprochen hatte.


      »Ros, verdammt, wie sind wir bloß in diesen Schlamassel geraten?«

    

  


  
    
      


      1. Online


      Rosalind


      Samstag, 30. August, 22.00 Uhr


      In den Momenten, in denen man einen anderen Menschen wirklich braucht, ist der Richtige garantiert nie da.


      Seltsamerweise war ich nicht mal allein, als ich diesen Gedanken hatte. Es war zehn Uhr an einem Samstag, und ich hing hinter der Bowlingbahn mit meiner besten Freundin Abby ab – und mit Claudia Rowley-Wood und einem Haufen von Claudias Bewunderern, die ich nicht kannte. Abby hockte kichernd in einer Ecke. Ob sie echt betrunken war von den paar Schlucken Smirnoff aus der Flasche, die herumgereicht wurde, oder nur so tat, konnte ich nicht genau sagen. Claudia, die übertrieben aufgestylt war für einen Abend in einer schmuddeligen Gasse, köderte zwei der Jungs mit einer Portion Fritten.


      »Zeit für die Malstunde.« Einer der Typen machte eine Plastiktüte auf und zeigte Spraydosen in verschiedenen Farben.


      »Wir könnten in den Park gehen«, sagte der andere. »Die Mauer hinter den Tennisplätzen ist gerade frisch gestrichen worden. Die bettelt um Verschönerung.«


      Die Truppe zog in den Park.


      »Was soll ich denn schreiben, Claudia?« Abby, mit grünem Spray bewaffnet, schaffte es, die Frage wie ein Winseln klingen zu lassen. Claudia legte den Kopf schräg und schürzte ihre ultrageglossten Lippen. Ich fand es total krank, dass sich Abby, eine selbst ernannte Goth, die viel Wert darauf legte, »sich von der Masse abzuheben«, benahm wie ein getretener Hund. Also hielt ich mich an die Graffiti-Jungs. Sie sprühten die Wand voll, lachten und kamen sich großartig vor. Obwohl mir klar war, dass irgendjemand das alles wieder abwaschen musste, drückte ich auf die Spritzdüse. Ich wusste, was passieren würde, trotzdem war ich erstaunt, als ein grelloranger Fleck auf der Wand erschien. Aus dem Fleck wurde ein Bogen, den ich mit weiteren Bögen zu einer Figur verband. Das Ganze war leicht als Frau im Ballkleid zu erkennen. Ihr Gesicht ließ ich leer.


      Ich hätte ihr noch einen Partner gemalt, wenn die anderen nicht zappelig geworden wären. Wir zogen ab, über den Parkplatz und den Gehweg, der vom Einkaufszentrum wegführte. Für einen Samstag war es ruhig, nur ein paar Autos und ein Bus waren auf der sonst so stark befahrenen Straße unterwegs. Der Lärm, den wir machten, war vermutlich in der ganzen Gegend zu hören. Ich ging neben Abby, die mich aber nicht beachtete, weil sie damit beschäftigt war, sich mit Claudia eine Zigarette zu teilen und sich ja nicht anmerken zu lassen, dass sie das erste Mal rauchte. Ein etwas älteres Paar kam uns entgegen und wechselte schnell die Straßenseite.


      »Sehen wir uns morgen?«, fragte Abby.


      Claudia tat so, als würde sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich knirschte innerlich mit den Zähnen. Natürlich würden wir uns morgen sehen. Claudias Truppe hing jeden Sonntag auf den Bänken vor Tesco ab.


      »Warum nicht«, sagte Claudia, und es hörte sich an, als wäre es eine ganz besondere Gunst.


      »Toll. Also, vor Tesco. Kann Ros mitkommen?«


      Claudias Blick huschte in meine Richtung, dann drehte sie sich um und redete laut mit einem der Typen, als ob ich Luft wäre.


      Mir egal, dachte ich und starrte finster auf ihren Rücken. Und morgen würde ich auf keinen Fall mitgehen und ihr mal zeigen, wie egal mir das war. Wenn Abby da hingehen und sich wie eine Vollidiotin aufführen wollte, dann war das ihr Problem.


      Wir blieben vor dem Malt and Hops stehen und spähten durch die altmodischen Bogenfenster des Pubs, um zu sehen, wer hinter dem Tresen stand und ob wir Chancen hatten, dort bedient zu werden. Alle schauten auf Claudia, die sagen sollte, was lief – und ich fand, dass es jetzt reichte. Auf gar keinen Fall würde ich, eine Vierzehnjährige, die noch nicht mal aussah wie vierzehn, da reingelassen werden. Und ich würde Claudia nicht den Triumph gönnen, dabei zuzusehen, wie ich nach Hause geschickt wurde.


      Ich rechnete damit, dass jemand hinter mir herrufen und mich fragen würde, wo ich denn hinwollte, aber ich bog von der Hauptstraße ab, ohne dass irgendwer merkte, dass ich fehlte. Wie lange die wohl brauchen würden, bis sie mitkriegten, dass ich nicht mehr da war? Oder kriegten sie es überhaupt nicht mit?


      Ich hoffte, Abby würde mich am nächsten Morgen anrufen, aber das tat sie nicht. Ich war allein zu Hause, also machte ich mir zur Aufheiterung Pfannkuchen mit Schlagsahne, Schokocreme und Gummibärchen obendrauf. Zurzeit komme ich mir so aschenputtelmäßig vor, ich sitze immer drinnen, während die anderen unterwegs sind und Spaß haben. Ständig finde ich Zettel auf dem Tisch, auf denen steht: Denk dran, das Altpapier rauszubringen oder Könntest du die Küche sauber machen? Danke. Es ist schon lange her, dass wir mal was als Familie unternommen haben. Meine ältere Schwester Olivia ist nur noch bei ihrem Freund, und Dad trifft sich jetzt mit Petra, der Mutterschaftsvertretung meiner Theater-Lehrerin. Sie haben sich beim Elternabend kennengelernt, und ich hab gleich gewusst, dass da was läuft, weil Petra nämlich nicht erwähnt hatte, dass ich eine Vier kriegen würde, wenn ich nicht bald lerne, besser mit den anderen Schülern zusammenzuarbeiten. Dad hat sich nie groß in mein Leben eingemischt, aber dank Petra sehe ich ihn jetzt praktisch überhaupt nicht mehr. Er hat angefangen, sich in trendige Hemden und Jeans zu quetschen, und will im Winter sogar mit ihr nach Ibiza fahren. Hallo? Petra ist okay – freundlich, ohne einem zu sehr auf die Pelle zu rücken, und sie erzählt ziemlich witzige Geschichten über Leute, die sie am Theater kennt –, aber sie ist immer noch meine Lehrerin. Ich fühl mich echt komisch, wenn ich ihr in der Schule begegne, obwohl sie sich völlig neutral verhält. Zum Glück bleibt sie nur bis zu den Halbjahresferien an meiner Schule.


      Und Mum – na ja, Mum ist nicht mehr da.


      Normalerweise hab ich kein Problem damit, mich selbst zu beschäftigen. Ich zeichne gern Menschen, entweder aus dem Gedächtnis oder nach Fotos in Modezeitschriften. Ich habe ganze Skizzenbücher voller Porträts. Aber heute konnte ich den Bleistift nicht dazu bringen, das zu tun, was ich wollte, und gab es schließlich auf. Stattdessen backte ich einen Schokoladenkuchen, der in der Mitte zusammenfiel, dann machte ich mir ein Sandwich und sah mir eine Romcom an, die so nervig war, dass ich den Fernseher wieder ausschaltete. Ich werde nie verstehen, was Leute an Filmen finden, in denen die Heldin ihre Brille ablegt, sich die krausen Haare glätten lässt und mit einem Mal so wunderschön ist, dass ihr alle zu Füßen liegen. Vielleicht leben die ja in einer anderen Welt als ich. In meiner Welt lassen Leute einen hängen und Happy Ends existieren nicht.


      Nachdem ich ein bisschen was von meinem Kuchen gegessen hatte, der erstaunlich gut schmeckte, setzte ich mich an den Computer und sah bei MyPlace rein, meiner liebsten Social-Networking-Seite. Genau in dem Augenblick tauchte die Nachricht auf, dass mir gerade jemand namens Squeebunny schreiben würde.


      Ich hatte die Chatfunktion auf MyPlace noch nicht oft benutzt, weil ich mehr daran interessiert war, meine Zeichnungen hochzuladen, als mich mit Leuten auszutauschen. Abgesehen davon kannte ich diesen Squeebunny nicht, er war nichts weiter als ein blöder Name unter Millionen von gesichtslosen Internetusern. Ich griff nach der Maus und wollte ihn löschen. Aber dann tauchte das Chatfenster auf und Squeebunny legte los.


      Jonathan


      22.30 Uhr


      Ich stand an der Wand und bemühte mich, so auszusehen, als würde ich Spaß haben. Sechzehnjährige sollen Partys ja toll finden, und ich hatte es für eine ganz gute Idee gehalten, zu dieser hier zu gehen. Sie fand bei Tammy Whiting zu Hause statt und ihre Eltern waren stinkreich. Tammy hatte fast alle aus unserer Stufe eingeladen und dazu noch einen Haufen Leute, die ich nicht kannte, vermutlich waren viele davon auf einem der Colleges in der Umgebung. Wenn es doch an unserer alten Schule eine Oberstufe gegeben hätte und wir dort unseren A-level-Abschluss hätten machen können. Oder wenn ich wenigstens nicht in der Pampa wohnen würde. Das wünschte ich mir nicht zum ersten Mal. Denn um meinen A-level zu machen, musste ich an ein weiterführendes College nach Norwich fahren, gut zwanzig Meilen von hier. Schlimmer aber war, dass ich dafür den Zombie-Bus um sieben Uhr nehmen musste, der – wie alle bestätigen werden – nur dann pünktlich kommt, wenn man selbst viel zu spät dran ist. Ich konnte es kaum erwarten, im nächsten Sommer die ersten Fahrstunden zu nehmen.


      Ich hatte gedacht, allen wäre ein bisschen mulmig, weil sie jetzt auf dem College anfingen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese selbstbewussten Typen in den coolen Klamotten hier deswegen den ganzen Sommer lang solche Bauchschmerzen gehabt hatten wie ich. Sie machten einen beunruhigend entspannten Eindruck, standen laut lachend in Gruppen zusammen und waren schon die allerbesten Freunde. Ich weiß nie, was ich mit neuen Leuten reden soll, abgesehen davon unterhielten sie sich über irgendwelche Promis, von denen ich höchstens vage die Namen kannte. Wahrscheinlich interessierten sie sich sowieso nicht für mich. Ach, nicht mal die Leute, die ich kannte, taten das. Zwei Mädchen aus meiner Stufe, zu denen ich vorhin rübergegangen war, hatten mich bloß angeguckt und gesagt: »Sorry, wie heißt du noch mal?«


      »Nach fünf Jahren an derselben Schule wisst ihr das nicht?« Es hatte witzig klingen sollen, aber das tat es nicht, deshalb sagte ich schnell: »Jonathan. Ihr wisst schon, Freyas Freund?«


      Freyas Name erweckte immerhin etwas Interesse, und wir schafften es, uns eine Weile über die Musik hinweg anzubrüllen – nervtötende Hits talentfreier Boygroups. Ich wünschte, Freya wäre hier; alle sahen mich immer mit ganz anderen Augen, wenn wir zusammen waren. Aber Freya war vor ein paar Tagen zu ihrer Tante nach London gezogen und bis jetzt ging es ihr da ziemlich gut. Die Kurse an ihrer Musikschule hatten noch nicht begonnen, aber sie hatte sich schon mit einigen Leuten angefreundet. Kein Wunder, Freya ist hübsch und findet – im Gegensatz zu mir – irgendwie immer die richtigen Worte. Sie ist einfach ein Mensch, auf den andere Leute zugehen.


      Seit Monaten war heute das erste Mal, dass ich ohne Freya unterwegs war. Ich hatte mich ziemlich verändert, seit wir zusammen waren. Und ich fand es erstaunlich, dass niemand von den Leuten, mit denen Freya mich bekannt gemacht hatte, heute Abend hier war. Ich wusste, dass sie früher oft bei Tammy Whiting zu Hause gewesen waren. Obwohl sie mehr Freyas Freunde waren als meine, hatte ich auf ihre Anwesenheit gezählt. Allmählich bereute ich es, den Kontakt zu meinen alten Freunden nicht gehalten zu haben. Ich war zwar ein Einzelgänger, aber mit ein paar Leuten – hauptsächlich aus meinem Karatekurs – kam ich ganz gut aus. Aber die blieben mittlerweile ein bisschen auf Abstand, und ehrlich gesagt wusste ich, dass das meine Schuld war, denn ich hatte mich total auf Freyas Welt eingelassen.


      Eine Faust traf mich in den Bauch und ich verschluckte mich an meinem Bier.


      »Jono! Wo hast du dich denn den ganzen Sommer über versteckt?«


      Es war Stuart, der in meiner Klasse gewesen war. Im Religionsunterricht hatten wir oft Schiffeversenken gespielt, und manchmal hatte er die Hausaufgaben von mir abgeschrieben, wenn ihm das Rugbytraining dazwischengekommen war. Freunde waren wir eigentlich nicht, trotzdem war ich geradezu lächerlich erleichtert, ihn zu sehen.


      »Ich hab mich nicht versteckt«, sagte ich. »War nur nicht viel unterwegs. Freya und ich haben Sachen komponiert.«


      »Du guckst, als wäre deine Katze gerade gestorben. Hier.« Er drückte mir einen Plastikbecher in die Hand. »Ertränk deine Sorgen.«


      »Was ist das?«


      »Cider. Na los.«


      Ich nahm den Becher und stellte mein halb geleertes Bier ab. Eigentlich mag ich Cider nicht, und irgendwie war mir schon ein bisschen komisch von dem, was ich vorher getrunken hatte, aber vor Stuart wollte ich nicht dastehen wie ein Weichei.


      »Deine Freundin geht jetzt auf so eine obertolle Musikschule, stimmt’s?«, fragte Stuart und sah zu, wie ich einen Schluck aus dem Becher nahm. »›Das Konversatorium‹ oder so? Klingt ganz schön abgehoben.«


      »Konservatorium. Eigentlich heißt es The London Conservatoire.«


      »Egal. Und wie kommt’s, dass du da nicht hingehst?«


      Ich zuckte die Achseln. »Sogar ein angehender Rockstar braucht seinen A-level. Sagen zumindest meine Eltern.«


      »Hey, schon gehört? Tom Copeland ist nach Bury gezogen.«


      Ich trank zu schnell und verschluckte mich.


      Stuart schlug mir auf den Rücken. »Meine Mutter meint, das wäre deine Schuld«, sagte er. »Mrs Copeland hat meiner Mum erzählt, sie würde nicht wollen, dass Tom noch irgendwas mit dir zu tun hat – nach dem, was du gemacht hast. Sie hält dich für gefährlich.«


      »Ich hab keine Lust, darüber zu reden. Das College soll ein Neuanfang sein. Okay?«


      Plötzlich bemerkte ich, dass neben mir ein Mädchen stand. »Hi, Jonathan«, sagte sie und winkte mir zu.


      »Äh … kenne ich dich?«, fragte ich.


      »Nein, aber du wirst mich kennenlernen, denn irgendjemand hat mir erzählt, dass wir bald im selben Mathekurs sitzen. Ich bin Natasha.«


      »Ah, gut.« Ich wollte gern irgendwas Witziges sagen, aber mir fiel nichts ein. Stuart rammte mir den Ellenbogen zwischen die Rippen.


      »Hast du ein Glück, Mann«, murmelte er. »Die ist der Hammer.«


      »Ist mir aufgefallen«, sagte ich und lächelte Natasha schräg an, während ich meinen Cider austrank. »Und, bist du ein Mathegenie?«


      »Träum weiter. Vielleicht kannst du mir ja auf die Sprünge helfen.«


      »Das könnte ich versuchen.«


      Irgendwie fühlte ich mich geschmeichelt. Vielleicht war die Party ja doch nicht so schlecht.


      Sie lachte. »Nicht so bescheiden! Du bist echt schlau. Ich hab da so Geschichten gehört.«


      »Was denn für Geschichten?«, fragte ich.


      »Freya Rose hat mir erzählt, dass du immer die Mathehausaufgaben für sie gemacht hast.«


      »Du kennst Freya?«


      »Ja, wir hatten denselben Geigenlehrer. Ihr wart zusammen, oder? Ich hab gehört, dass sie einen Nerd zum Freund hat.«


      Nerd war ich schon lange nicht mehr genannt worden. Es schien schon ewig her zu sein, dass ich der Typ war, der sich in der Mittagspause im Computerraum versteckte, eine üble Brille trug und Klassenbester war. »Wir sind immer noch zusammen.«


      »Gut.« Natasha wirkte belustigt. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Freya der Typ für Fernbeziehungen ist. Sie hat ja schon ziemlich viele Freunde gehabt, oder?«


      Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr ganz so gut. Ich schüttelte den Kopf, als Stuart mir noch einen Cider holen wollte. So langsam wünschte ich mir, ich könnte raus aus diesem Raum, weg von all diesen Leuten. »Was meinst du damit?«


      »Nichts. Nur … ich hab so die eine oder andere interessante Geschichte über Freya gehört.«


      »Aha. Ich will sie aber nicht hören.«


      »Total loyal von dir.«


      Ich hatte keine Ahnung, worauf sie anspielte. Während ich überlegte, was ich darauf antworten sollte, begann sich in meinem Kopf alles zu drehen. Benommen hielt ich mich an einer Stuhllehne fest.


      »Was ist los?«, hörte ich Natasha fragen.


      Um mich herum verschwammen Gesichter und Formen … und ich wusste, dass ich unbedingt rausmusste. Mein Magen rebellierte und meine Beine drohten einzuknicken. Entschuldigungen nuschelnd kämpfte ich mich zur Tür vor. Draußen in der kalten Luft atmete ich ein paarmal tief durch, dann lag ich auf den Knien. Ich merkte, dass Leute um mich herumstanden. Jemand, Natasha, kniete auch, ihre Hand lag auf meinem Arm.


      »Jonathan, ist alles in Ordnung?«


      »Mir geht’s gut«, wollte ich sagen, stattdessen sprach mein Magen und gab das Bier, den Cider und alles, was ich gegessen hatte, von mir. Natasha vor die Füße.


      Der übelste Albtraum, den man haben kann – und ausgerechnet mir musste so was passieren.


      Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin, aber als ich aufwachte, lag ich in meinem Bett. Mit hämmernden Kopfschmerzen, was nicht weiter verwunderlich war. Auf meinem Handy war eine Nachricht von Stuart: Hab dir Wodka in den Cider gekippt, dachte, du könntest es gebrauchen. Oh + du schuldest mir das Taxi nach Haus. :)


      Bis ich mich fit genug fühlte, um aufzustehen, war es schon fast Mittag. Ich ging in die Küche, wo meine Eltern mit den Morrisons von nebenan am Tisch saßen. Ich wünschte, jemand hätte mich gewarnt, dass Besuch da war, bevor ich im Pyjama runterkam.


      »War wohl ein toller Abend, was?«, rief Dad mir zu, als ich zum Kühlschrank ging. Ich konnte ihm ansehen, dass er ein Lachen unterdrückte. Ehrlich gesagt wirkten alle reichlich belustigt.


      »Ja, war klasse«, murmelte ich und nahm mir eine Packung Saft.


      »Ist was Besonderes passiert?«, fragte Mum. Ich grunzte. »Soll ich dir was zu essen machen?«


      Ich hatte Hunger, aber auf keinen Fall würde ich hier rumhängen und mir weitere peinliche Fragen stellen lassen. Ich schnappte mir ein Brötchen und war schon fast aus der Tür, als Dad sagte: »Jonathan?«


      »Was denn?«


      »Ist keine gute Idee, alles durcheinanderzutrinken.«


      Ich schlurfte in mein Zimmer und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, mich blöd zu fühlen. Im College würde ich bestimmt eine Menge Spaß haben, wenn sich erst mal rumgesprochen hatte, was passiert war. Nicht beachtet zu werden, fand ich mit einem Mal ziemlich gut.


      Mum versuchte, mich zum Essen nach unten zu locken, aber ich hatte keine Lust, zumal die Morrisons immer noch da waren. Irgendwann aber begann mich die Sonntagsruhe zu zermürben. Ich wollte mit jemandem reden. Ich hätte gern Freya angerufen, aber es war völlig ausgeschlossen, ihr zu erzählen, wie ich mich blamiert hatte.


      Aus Langeweile schaltete ich meinen Laptop an, loggte mich bei MyPlace ein und klickte auf »Freunde finden«. Ich hatte diese Suchfunktion früher schon mal benutzt, um mit Leuten zu chatten, die dieselben Bands mochten wie ich. Heute war mir ganz egal, mit wem ich in Kontakt kam. Ich machte mir nicht die Mühe, sämtliche Felder auszufüllen, und beschränkte meine Suche nur auf Leute in England, die gerade online waren. Ich wollte einfach nur jemandem erzählen, wie es mir ging, jemandem, den ich nicht kannte und der nicht schlecht von mir denken würde. Ob ich eine Antwort bekam oder nicht, spielte keine Rolle.


      An erster Stelle tauchte jemand namens Rozzledozzle auf. Ich fing an zu tippen.


      Ich bin der totale Loser. Ich wollte einen guten Start am College hinlegen. Stattdessen hab ich mich abgefüllt und ein Mädchen vollgekotzt.


      Ich drückte auf die Returntaste, ohne zu erwarten, dass etwas passieren würde. Einen Moment lang starrte ich auf meinen Monitor. Zwei Wörter erschienen.


      Na und?


      Rosalind


      Sonntag, 31. August, 20.25 Uhr


      Die leichte Neugier, die ich verspürt hatte, als Squeebunny auf meinem Bildschirm aufgetaucht war, verflog sofort, als ich seine Nachricht las. Na klasse, da wollte jemand seine Scheiße bei mir abladen. Ich wusste, dass Squeebunny männlich war, ich hatte mir nämlich sein Profil angeschaut. Männlich, sechzehn, Norfolk, England. Ein künstlerisch wertvolles Foto von einem Gitarre spielenden Typen, der das Gesicht von der Kamera abgewandt hatte und der sich für Rockmusik, Computer und Horrorfilme interessierte. Dann war da noch eine lange Liste mit – wie ich vermutete – den Namen der Bands, die er gut fand. Mit anderen Worten: Wir hatten keinerlei Gemeinsamkeiten.


      Das College hätte ein Neuanfang sein sollen und ich hab’s vermasselt – tauchte als zweite Mitteilung auf.


      Beinahe hätte ich ihn ignoriert, aber die Langeweile gewann die Oberhand. Hast du nicht, schrieb ich. Außerdem ist dein Leben längst nicht so beschissen wie meins.


      Oh?


      Ich antwortete nicht gleich. Das Fragezeichen hinter dem »Oh« gab dem Wort irgendwie mehr Gewicht.


      Meine beste Freundin ist plötzlich die volle Zicke, möchte unbedingt zu einer üblen Gang gehören und will, dass ich auch mit denen abhänge. Gestern haben wir Graffitis auf eine Wand gesprayt – so was finden die geil.


      Du hättest nicht mitmachen müssen.


      Weißichselber, danke.


      Hast du dazugehören wollen?


      Ich runzelte die Stirn und fragte mich plötzlich, ob dieses Gespräch nicht vielleicht in eine Richtung ging, in die ich nicht gehen wollte. Hallo? Ich weiß selbst, wie ich ticke, tippte ich.


      Wenn du dazugehören willst, muss das doch nicht heißen, dass du das nicht weißt.


      Hab auch nicht gemacht, was die gemacht haben. Die haben nur schwachsinniges Zeug geschrieben, ich hab ’n Bild gemalt.


      Bis zu einem gewissen Grad hast du dich also angepasst, um dazuzugehören, trotzdem hast du durchblicken lassen, dass du eine eigenständige Persönlichkeit bist?


      Was bist du? So ’n Psychoheini? Ich kenn die Typen nicht mal.


      Klingt aber so, als wär dir ihre Meinung nicht egal.


      Was willst du damit eigentlich sagen?


      Ich kenn das, mehr nicht. Ich hab mit Leuten abgehangen, mit denen ich nichts gemeinsam hatte, nur um nicht allein zu sein. Genau so war das gestern Abend – kann also sein, dass ich weiß, wie es dir geht.


      Ach was?


      Ja. Ich sag mir immer, dass es mir scheißegal ist, was die anderen denken, aber offenbar ist das nicht so, sonst würde ich mich nicht mit denen abgeben. Ich kann mich nur bis zu einem gewissen Grad ignorieren lassen. Alle wünschen sich doch am meisten, gemocht zu werden, glaub ich.


      Ich las die Antwort ein paarmal durch, bevor ich darauf reagierte. Vielleicht war Squeebunny doch nicht so eine Nervensäge, die nur Aufmerksamkeit wollte: Ich wusste genau, was er meinte.


      Ich bin dran gewöhnt, nicht beachtet zu werden. Ich kann ruhig ehrlich sein, dachte ich. Schließlich würde ich diesem Typen nie über den Weg laufen. Das sollte mir also nichts mehr ausmachen. Seit Jahren wird mir alles Mögliche unterstellt. Ich jammer nicht rum, deshalb denken die, ich hab keinen Grund, mich zu beschweren. Dass ich dieselben Gefühle hab wie sie, merken sie anscheinend nicht. :(


      Ich weiß genau, was du meinst. Weil ich eine Brille aufhabe, gut in der Schule bin und gern am Computer sitze, halten die Leute mich für einen Streber und einen Nerd.


      Genau, und ich bin das »Sensibelchen«, aber wenn es was zu klären gibt, kommen immer alle zu mir. Ich wär froh, ich wäre anders, weil das manchmal total keinen Spaß macht. Ich hielt inne. Ich glaub, du hast recht. Ich möchte von andern gern so gesehen werden, wie ich bin.


      Manchmal muss nur ein Einziger dich für etwas Besonderes halten und schon ändert sich deine Sichtweise.


      Ich bin für niemanden etwas Besonderes.


      Manchmal fühle ich mich auch so, aber kann ich noch was anderes sagen?


      Mist, dieser Typ entwickelte sich langsam zu einer Art Kummerkastenonkel. Ich fragte mich, ob Squeebunny wirklich ein sechzehnjähriger Junge war – so wie die Typen in meiner Schule war er jedenfalls ganz bestimmt nicht. Wer war dieser Mensch – und warum redete er mit mir? Ein wenig argwöhnisch tippte ich Okay.


      Ich würde deiner Freundin einfach mal sagen, dass sie deine Freundschaft als zu selbstverständlich nimmt. Vielleicht ist ihr das noch gar nicht aufgefallen. Nichts ist besser als Ehrlichkeit.


      Huch. Ich dachte kurz, Ehrlich sein ist schwer zu schreiben, aber dann fand ich, dass es langsam reichte mit diesem Typen, und loggte mich stattdessen aus.


      Erst dann ging mir auf, wie seltsam es war, dass dieser Squeebunny, der mir geschrieben hatte, weil er seine Probleme abladen wollte, sich am Ende meine Sorgen angehört hatte.


      Jonathan


      21.10 Uhr


      Irgendwie hatte ich es genossen, mit Rozzledozzle zu reden, auch wenn sie mir nicht viel Gelegenheit gegeben hatte, sie mit meiner Lebensangst vollzulabern. Noch nie hatte jemand auf meinen Rat gehört – die Leute in der Schule beachteten mich nicht so richtig, und Freya hatte schon selbst alles auf der Reihe.


      Ich beschloss, damit aufzuhören, mir Sorgen zu machen. Mum fragte mich oft, warum ich immer nur an das Schlimmste dachte und mich wegen jedem kleinen Fehler fertigmachte. Wenn ich Natasha im College traf, würde ich mich entschuldigen und hoffen, dass die Geschichte nicht rumgegangen war – kaum Chancen bei Stuarts großer Klappe –, aber mehr konnte ich nicht tun.


      Irgendwie wünschte ich, Rozzledozzle hätte sich nicht ausgeloggt. Ich klickte ihr Profil an. Es war knallbunt, mit tollen Fonts und Zeichnungen – offenbar hatte sie viel Zeit darauf verwendet. Es gab sogar ein Album mit Porträts, hauptsächlich von Schauspielern, die mir vage bekannt vorkamen. Eine dieser Skizzen – ein glamouröses Mädchen mit langen, lockigen Haaren, in denen eine Blume steckte – hatte Rozzledozzle als Profilbild hochgeladen. Die Altersangabe fehlte, nur ein Geburtstag stand da, 11. Juli, und sie hatte auch nichts über ihre Hobbys, Lieblingsbands oder die Fernsehserien geschrieben, die ihr gefielen. Vielleicht nutzte sie die Seite nur, um ihre Zeichnungen zu zeigen. Irgendwie war ich an ihr interessiert, obwohl ich das eigentlich nicht wollte, außerdem hatte sie geschrieben, dass sie aus London war. Ob sie irgendwo in Freyas Nähe wohnte?

    

  


  
    
      


      2. Viel zu tun


      Jonathan


      Samstag, 6. September, 12.15 Uhr


      Die erste Woche im College hatte ich überstanden – mehr oder weniger. Ich war fest entschlossen, bester Laune zu sein, als ich Freya am Samstag anrief.


      »Es hat seine Tücken, aber es ist besser als die Schule«, sagte ich. »Und ich vermiss dich unheimlich.«


      »Geht mir genauso«, sagte Freya. »Irgendwelchen interessanten Leuten über den Weg gelaufen?«


      »Kann ich noch nicht sagen. Irgendwie ist es komisch, Leute kennenzulernen, so ganz allein. Anscheinend hab ich viel mehr zu sagen, wenn du dabei bist.«


      »In der ersten Woche findet niemand wirklich Freunde. Keiner ist so, wie er wirklich ist, weil alle viel zu sehr damit beschäftigt sind, sich ein ›Ich-bin-total-entspannt-Image‹ zuzulegen. Übrigens, ich hoffe doch, dass du die Klamotten anziehst, die ich dir gekauft habe.«


      Ich lachte. »Du meinst die Sachen, die ich gekauft habe, als du dich zu meinem Personal Shopper ernannt hast? Klar. Mein Sparkonto hat sich immer noch nicht davon erholt.«


      »Total egal, du hast dringend eine neue Garderobe gebraucht. Und was kann ich dafür, dass ich drauf programmiert bin, anderer Leute Geld auszugeben? Ich bin Waage.«


      Ich verdrehte die Augen. »Und wie läuft es bei dir?«


      »Toll! Du wärst auch begeistert, Jonny. Um so langweiligen Quatsch wie Physik und Geografie muss man sich hier nicht kümmern. Die Lehrer am Konservatorium sind total locker, viele Kurse sind Einzelstunden, und man hat das Gefühl, wirklich wichtig zu sein. Der Typ, der mir Geigenstunden gibt, heißt Mark und ist echt großartig. Er spielt beim London Symphony Orchestra.«


      Ich guckte rüber zu meiner Gitarre. In letzter Zeit hatte ich keine Lust gehabt zu spielen, entsprechend schlecht in Form war ich in meiner Gitarrenstunde diese Woche gewesen. »Wahnsinn.«


      »Die anderen Studenten sind total witzig, gestern sind wir mit unseren Geigen und Gitarren in ein Café gezogen und haben ein spontanes Konzert gegeben. Und abends waren wir dann auf einem Kostümfest. Weißt du, was ich anziehen musste? Ein Bunny-Kostüm wie aus dem Playboy. Nur gut, dass ich nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingebuchtet worden bin.«


      »Was hat deine Tante dazu gesagt?«


      »Nichts. Tante Phil ist meistens nicht zu Hause. Anscheinend haben meine Eltern ihr erzählt, dass man sich auf mich verlassen kann, und das genügt ihr.«


      »Wow. Mit meinen Tanten würde das nicht funktionieren.« Aber das war typisch für Freya, sie war ziemlich gut darin, das zu kriegen, was sie wollte. Im letzten Schuljahr hatte sie zum Beispiel nicht eine einzige Sportstunde mitgemacht, weil der Lehrer ihr aus der Hand gefressen hatte.


      »Soll ich dir die Fotos von mir im Bunny-Kostüm schicken? Heitert dich vielleicht auf.«


      Ich lachte noch mal – ziemlich halbherzig. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Vorstellung gefällt, dass andere Kerle dich so sehen.«


      »Natürlich nicht, schließlich bist du Stier. Die neigen ja dazu, besitzergreifend zu sein. Wusstest du das?«


      »Besitzergreifend würde ich das nicht nennen. Mir wär es nur nicht recht, wenn andere Typen sich Hoffnungen machen, schließlich hast du ja schon einen Freund.«


      Ich hatte gehofft, dass Freya mir ein bisschen Bestätigung gönnen würde, stattdessen sagte sie: »Ach, ich weiß nicht, ein paar starke Männer zur Hand zu haben, kann ziemlich nützlich sein. Als Leibwächter zum Beispiel. Im Juli ist hier ein paar Straßen weiter ein Mädchen verschwunden.«


      »Echt?«


      »Ja, hier hängen jede Menge Plakate mit ihrem Gesicht drauf. Die Polizei hat sich in der Nachbarschaft umgehört und all das. Es ist ein bisschen unheimlich.«


      »Dann muss ich bald mal kommen, damit ich dich überallhin begleiten kann.«


      »Und wenn mich jemand entführen will, kannst du deine irren Karatekünste anwenden.«


      Ich seufzte ungeduldig. »Ich geh nicht mehr zum Karate, Freya. Du weißt, warum.«


      »Wenn du bloß endlich aufhören würdest, dich deswegen fertigzumachen. Der Idiot hat absolut verdient, was er von dir gekriegt hat.«


      Freya hatte gut reden. Sie war ja nicht auf die Polizeiwache geschleppt worden.


      »Erzähl mir mehr über deine Schule«, sagte ich. »Komponierst du viel – und hast du den Leuten von uns erzählt?«


      »Na klar! Mark hat mich eins unserer Stücke singen und spielen lassen, ein anderer Student hat deinen Gitarrenpart übernommen. Alle waren total beeindruckt.«


      Ich wusste noch nicht genau, wie ich das finden sollte. Wir hatten die Musik zwar für andere geschrieben, aber die Noten gehörten Freya und mir.


      »Klingt wie ein ganz anderes Leben«, sagte ich schließlich.


      »Ist es auch. Das Herumfahren hier ist allerdings teuer. Ich musste mir wieder einen Job besorgen, freitagabends kellnere ich. Hör mal, Jonny, ich muss los. Wir telefonieren bald wieder, okay?« Ehe ich sie fragen konnte, wann, hatte sie schon aufgelegt.


      Komisch, ich hatte erwartet, mich besser zu fühlen, wenn ich mit dem Menschen redete, der mir am meisten bedeutete, aber aus irgendeinem Grund war das absolute Gegenteil der Fall.


      Im College hatte ich wenigstens ein Mal Glück: Natasha war doch nicht in meinem Mathekurs. Zwar hatte es ein paar fiese Bemerkungen über den Kotzvorfall gegeben, aber alle hatten genug mit sich selbst zu tun und zogen nicht weiter über mich her.


      Und der Unterrichtsstoff kam mir nicht schwierig vor, obwohl es mehr Hausaufgaben gab, als ich erwartet hatte. Es war ein komisches Gefühl, den Stundenplan zu sehen. Dieses Stück Papier würde das ganze nächste Jahr mein Leben bestimmen. Ein sich ständig wiederholender Ablauf von Mathe, Mathe II, Physik und Chemie. Ich hatte das Gefühl, dem Teufel meine Seele überlassen zu haben.


      Wie sich herausstellte, war das größte Problem tatsächlich der Zombie-Bus. Meine Eltern mussten mich am ersten Morgen aus dem Bett zerren. Vermutlich sah ich ziemlich fertig aus, denn als sie mich an der Bushaltestelle absetzten, tauchte Lucy Booker auf und quietschte: »Keine Sorge, Jonathan, ich sorg schon dafür, dass du heil ankommst.« Das war zum Totlachen, denn Lucy ist zwei Köpfe kleiner als ich und kann nicht mal richtig auf sich selbst aufpassen, aber für Einwände war ich noch zu weggetreten.


      Lucy bestand darauf, sich im Bus neben mich zu setzen, und plapperte die ganze Fahrt über von irgendeiner Website, die sie entdeckt hatte. Ich wusste, ich sollte dankbar sein, weil jemand nett zu mir war, aber mir war es peinlich, dass es ausgerechnet Lucy sein musste. Vor noch gar nicht so langer Zeit war sie mein weibliches Gegenstück gewesen. Sie kam gut mit den Lehrern aus, spielte nerdige Videospiele und trug sogar so eine Brille wie ich. In unserer Klasse waren endlos Witze darüber gerissen worden, wie perfekt wir doch zusammenpassten.


      An diesem Abend beschloss ich, mir ein paar lustige Stunden zu machen und mir geschmacklose Musikvideos aus den Achtzigern anzuschauen. Ich hatte mir gerade eine Tasse Tee geholt, als unten auf meinem Bildschirm eine Nachricht auftauchte: Rozzledozzle war online.


      Hey, tippte ich, um ein Gespräch anzufangen. Erinnerst du dich noch an mich?


      Ja.


      Hast du Lust zu chatten?


      Rozzledozzle antwortete nicht. Kam nicht so total überraschend für mich. Aber dann, nach etwa fünfzehn Minuten, blinkte eine neue Nachricht auf.


      Hab gemacht, was du gesagt hast.


      Ach, ECHT?


      Ja. Je länger ich drüber nachgedacht hab, desto überzeugender kam es mir vor. Also hab ich Abby gesagt, wie scheiße sie als Freundin ist.


      Und was dann?


      Sie wollte es nicht hören und meinte, ich soll Mitleid mit Claudia haben, weil ihre Eltern sich gerade trennen. Na und? Meine sind geschieden, war für mich aber längst kein Grund, mich wie die Oberzicke zu benehmen!


      Ich wusste nicht so richtig, was ich dazu sagen sollte. Zum Glück tauchte eine weitere Nachricht auf.


      Ich glaub, Abby hat keinen Schimmer, wie ich mich fühle :( Sie behandelt mich wie ein Möbelstück, obwohl ich angeblich ihre beste Freundin bin.


      Das ist blöd. Habt ihr denn irgendwas klären können?


      Zurzeit halten wir Abstand. Wär okay, wenn ich noch andere Freunde hätte, hab ich aber nicht. Wir sind einfach immer zusammen gewesen, seit der Grundschule. Schon merkwürdig, ich hatte gedacht, es würde sich besser anfühlen, für mich selbst einzustehen.


      Plötzlich kam ich mir ganz komisch vor. Meine Worte hatten das Leben von jemandem verändert, den ich überhaupt nicht kannte.


      Darf ich mal fragen, wie alt du bist?


      Pause.


      16.


      Ich auch. Ich glaub, in unserem Alter wird vieles plötzlich seltsam. Alle bewegen sich in verschiedene Richtungen.


      Veränderungen machen mir nichts aus. Aber es soll sich alles zum Besseren verändern.


      Diese Sache mit den neuen Leuten ist für deine Freundin vielleicht bald vorbei. Sie probiert was aus, glaub ich. Früher oder später regelt sich das schon.


      Bist du wirklich 16? Du wirkst irgendwie älter.


      Bin ich, keine Sorge. Ich bin kein alter Perverso, der dich angraben will.


      Gut. Ich bin Ros. :)


      Hi, Ros. Ich bin Jonathan. Ich vermute, du bist auch gerade aufs College gewechselt.


      Ja. Welche Fächer hast du?


      Ich spulte sie ab. Dann Pause.


      Wow, musst ja echt schlau sein.


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, deshalb sagte ich: Weißt du, was lustig war? Als ich am Montag ins College kam, hatte das Sekretariat mich überall mit einem falschen Namen eingetragen. Alle Lehrer nannten mich andauernd Hawthorn.


      Hawthorn? Also Weißdorn? Ist das überhaupt ein Name?


      Mein zweiter Name. Bin todsicher, dass meine Eltern auf Crack waren, als sie den ausgebrütet haben. Mein Dad ist Baumpfleger, wahrscheinlich hielten sie das für eine ganz tolle Idee. Zum Glück ist es nicht mein erster Name.


      :) Witzig. Bin ich froh, dass ich einfach nur Rosalind Emily bin.


      Bist billig davongekommen.


      In der Baummythologie ist der Weißdorn das Symbol für Keuschheit und Glück.


      Weiß nicht, ob mir das gefällt. Du verschaukelst mich, oder?


      Nee, hab ich gerade nachgeschlagen. Ich hab ein paar Mythologie-Websites gebookmarkt, weil wir in der Schule mal so ein Projekt hatten.


      Welche Fächer hast du eigentlich? Ich hab noch gar nicht gefragt.


      Wieder Pause. Dann: Bio, Erdkunde, Geschichte, Kunst. Kunst mag ich am liebsten. Ich zeichne viel. Porträts + so Sachen. Vielleicht gehe ich später mal auf die Kunstakademie.


      Ja, ich hab deine Arbeiten in deinem Profil gesehen, echt beeindruckend. Was interessiert dich sonst noch?


      Ich sammle Sachen. Backe Kuchen. Und ich hätte gern einen Hund.


      Was sammelst du?


      Porzellanfiguren.


      Ich wusste genau, welche sie meinte. Die aus den Anzeigen, die auf der Rückseite von Fernsehzeitungen abgedruckt sind – und über die mit unglaublich kitschigen Null-Inhalt-Texten zeilenlang erzählt wird, wie wundervoll sie doch gearbeitet sind. Freya und ich hatten uns immer darüber lustig gemacht, dass die Dinger nur von alten Tanten mit Geschmacksverirrung gekauft wurden.


      Ich hab auch Sci-Fi- + Manga-Figuren, aber die sind nicht so leicht zu kriegen wie die aus Porzellan.


      Fährst du auf Sci-Fi ab?


      Irgendwie schon. Die alten Sachen aber eher. In der Schule weiß keiner, wovon ich rede.


      Hey, ich liebe alte Science-Ficton-Filme! Besonders solche mit billigen Plastikmonstern, die offensichtlich in einem Steinbruch in Dorset gedreht worden sind. Die sind großartig – so was von un-unheimlich!


      Aber nicht, wenn du noch klein bist. Ich weiß das, mein Dad hat nämlich so etwa jede Folge von Doctor Who, die je gedreht worden ist + und ich hab Albträume davon gekriegt.


      Mann, ich wünschte, ich hätte so einen coolen Dad! Fast jede Folge? Ehrlich?


      Jep. + Star Trek. Ich weiß, die Special Effects sind nicht besonders abgefahren, aber gerade das mag ich.


      Geht mir genauso. Hast du ein Glück. Ich versuch immer, mir Folgen runterzuladen, aber meine Verbindung taugt nicht viel, und DVDs kann ich mir nicht leisten.


      In deinem Profil steht gar nicht, dass du Sci-Fi gut findest. Nur was von Rockmusik, Computern + Horrorfilmen + diese ewig lange Liste von Bands.


      Ich will das Nerd-Ding lieber ein bisschen unterm Deckel halten.


      Von Musik hab ich nicht viel Ahnung. Abby hat mir mal ein paar CDs gebrannt, aber ich bin nicht so richtig damit warm geworden.


      Weißt du was, ich schick dir ein paar von meinen Lieblingstracks. Vielleicht gefallen dir die ja besser.


      Das wär klasse. :) Danke!


      No prob. Aber ich warn dich, ich bin total verrückt nach Musik. Wenn ich es übertreibe, sag mir einfach, dass ich die Klappe halten soll.


      Warum machst du dann keinen A-level in Musik?


      Eltern.


      Mehr brauchst du nicht zu sagen.


      Ist scheiße. Wenn sie mich gelassen hätten, hätte ich mich am Konservatorium beworben. Dann hätte ich mit Freya zusammen sein können.


      Ist Freya deine Schwester?


      Nee, bin Einzelkind. Freya ist meine Freundin und sie fehlt mir wahnsinnig.


      Oh. Hübsch?


      Ja. Wart mal, ich schick dir ein Bild.


      Rosalind


      20.50 Uhr


      Sowie die Übertragung beendet war, klickte ich den Anhang an, und das Bild füllte den Monitor aus. Ein Typ und ein Mädchen standen irgendwo Rücken an Rücken in einem Garten und lächelten in die Kamera. Beide mit Gitarre vorm Bauch.


      Jonathan erinnerte mich an die cool gestylten Oberstufenschüler in meiner Schule. Er trug Jeans, die von oben bis unten voller bunter Badges waren, ein T-Shirt mit dem Logo von irgendeiner Band, Perlenarmbänder und eine schwarze Kastenbrille, mit der er gleichzeitig schlau und cool aussah. Seine halblangen rotbraunen Haare war irgendwas zwischen wellig und lockig, und für einen Jungen hatte er große Augen, die ernst blickten. Er war extrem mager, und ich fragte mich sofort, ob er vielleicht irgendeine Essstörung hatte.


      Und Freya – war atemberaubend. Sie hatte Kurven an genau den richtigen Stellen, eine Figur, von der alle Mädchen träumen, und lange goldblonde Haare mit einem dicken Pony. Ob sie wohl im wirklichen Leben auch so glatt und glänzend waren? Ihr Gesicht erinnerte mich an eine Porzellanfigur – ein roter Mund, der süß lächelte, eine kleine Nase, lange Wimpern und rosige Wangen. Und von ihrem Outfit war ich fasziniert. Es musste Vintage sein, so seltsam war es, ein Feinripppullover und ein Rock, der in den Sechzigerjahren wahrscheinlich als Mini bezeichnet worden wäre, eng anliegende Lederstiefel und jede Menge bunter Schmuck. Es hätte grauenhaft aussehen können, aber bei ihr war es der Hammer.


      Sie sahen beide ziemlich erwachsen aus. Ich war froh, dass ich Jonathan wegen meines Alters angelogen hatte. Wahrscheinlich hätte er mit einer Vierzehnjährigen nicht weitergechattet – und ich redete wirklich gern mit ihm, auch wenn ich ein paar der Sachen, von denen er gesprochen hatte, erst googeln musste. Als er mich nach meinen Abschlussfächern gefragt hatte, hatte ich schnell schalten müssen, deshalb hatte ich die von meiner Schwester aufgezählt und Kunst hinzugefügt, weil das mein Lieblingsfach war.


      Ich merkte, dass ich mit dem Tippen meiner Antwort ein paar Minuten gewartet hatte. Ich war so damit beschäftigt gewesen, die Fotos zu studieren. Ja, sie ist hübsch, schrieb ich.


      Ich hab echt Glück. Jede Menge Jungs, die viel besser aussehen als ich, sind hinter ihr her.


      Du siehst nicht schlecht aus. Ehrlich gesagt gefiel er mir sogar richtig gut, besonders sein Lächeln – so natürlich, aber auch ein bisschen schüchtern. Anders als die meisten Jungs, die ich kannte, die ziemlich von sich überzeugt waren.


      Wie man’s nimmt. In Freyas Liga spiel ich aber nicht.


      Vermute, ihr habt total viel gemeinsam.


      Musik hauptsächlich. Wir haben – hatten einen Auftritt mit unseren Gitarren und haben unsere eigenen Songs gespielt. Das Foto war auf den Flyern dafür. So was zusammen zu machen und seine Ideen mit jemandem zu teilen, ist einfach toll.


      Kann ich mir vorstellen. Meine Zeichnungen konnte ich nie mit jemandem teilen, der Ahnung davon gehabt hätte. Abby und die Leute aus meinem Kunstkurs waren zwar beeindruckt davon, aber so richtig kapierten sie es auch nicht.


      Also, jetzt hast du mich gesehen. Krieg ich dich denn auch zu sehen?


      Warte.


      Ich wirbelte auf meinem Stuhl herum, mein Herz schlug schnell.


      Ich hasse mein Aussehen. Ich bin nicht hässlich, hab aber nichts an mir, für das jemand einen zweiten Blick riskieren würde. Meine Schwester Olivia hat genau die gleichen Augen, den gleichen Mund und die gleiche Nase wie ich, aber in ihrem Gesicht ist das alles schön. Ihre Haare glänzen herrlich braun, meine sind mausbraun – und ich hab einen Jungshaarschnitt. Ihre Wimpern sind lang, meine nicht. Das Schlimmste ist, sie hat eine wirklich schöne Figur und ich nicht eine einzige Kurve. Ehrlich gesagt, man könnte mich für einen Jungen halten. Wenn ich Röcke, Schmuck und Make-up trage, sehe ich aus wie verkleidet.


      Letztes Weihnachten, als Dad mit uns zu Oma und Opa nach Nottingham gefahren ist, haben wir jede fünfzig Pfund geschenkt gekriegt, und weil sonst nichts weiter los war, sind wir gleich nach den Feiertagen durch die Läden gezogen. Es war grauenhaft. Alles, was Livy anprobiert hat, saß perfekt, während ich aussah wie ein kleines Kind, das den Kleiderschrank von Mutti geplündert hat. Schließlich hab ich das meiste von meinem Geld für eine Porzellanfigur ausgegeben. Die hatte so ein Ballkleid an wie das, das ich als Graffiti auf die Wand gesprayt hatte.


      War es albern, dass Jonathan das alles nicht wissen sollte? Im Internet musste ich nicht ich sein. Ich konnte so sein, wie ich sein wollte.


      Ich durchsuchte MyPictures nach Fotos und fand eines von Olivia und mir, das diesen Sommer in Griechenland aufgenommen worden war. Livy posierte umwerfend sexy in einem Spaghettiträger-Top und winzigen Shorts und ich sah kindisch aus in meiner Cargohose und einem blöden T-Shirt mit einer Zeichentrickfigur drauf.


      Da bin ich wieder. Sorry, hab ein Foto gesucht, schick es jetzt. Das Gör ist meine Schwester. Sie nervt.


      Beklommen wartete ich auf sein Urteil.


      Das ganze gute Aussehen hast du also mitbekommen.


      Obwohl ich es herausgefordert hatte, war ich am Boden zerstört.


      Als wir uns ausgeloggt hatten, schaute ich mir die Fotos noch mal ganz genau an. Jonathan hatte noch ein paar Bilder von Freya geschickt. Er fuhr auf beinahe ekelhafte Weise auf sie ab. Was hatte sie, dass er sie so dermaßen toll fand? Okay, sie sah gut aus, sang, spielte Gitarre und Geige, aber was war das wirklich Besondere? Er hatte mir erzählt, dass sie seit fast einem Jahr zusammen waren. Vielleicht waren es die Klamotten. Nicht mal die Leute in Olivias Modemagazinen trugen solche Outfits wie Freya. Wo sie die wohl herhatte? Vielleicht aus dem Netz.


      Ich schaltete meinen Drucker an, suchte die schönste Aufnahme von ihr heraus und druckte sie aus. Als die Tinte trocken war, schob ich das Bild vorsichtig in eine Plastikhülle und heftete es in meinem Ringbuch ab.


      Jonathan


      21.45 Uhr


      Ich hatte das Chatfenster gerade geschlossen, als es an meiner Tür klopfte.


      »Jonathan, was machst du da drin? Ist alles in Ordnung?«


      Warum müssen Mütter so blöde Fragen stellen? Was dachte sie denn, was ich machte? Eine Orgie?


      »Alles klar. Ich sitze nur hier.«


      »Ich dachte, du wärst mit deinen Freunden ausgegangen.«


      »Offensichtlich nicht.«


      »Darf ich reinkommen?« Ohne die Antwort abzuwarten, stieß Mum die Tür auf. »Ist heute Abend denn gar nichts los? Die anderen aus dem College sitzen doch bestimmt nicht alle vor dem Computer.«


      »Keine Ahnung.«


      Sie hockte sich auf meine Bettkante, hob meinen Schlafanzug vom Boden auf und stopfte ihn unters Kissen. »Was ist denn mit den Leuten, mit denen du dich sonst immer samstags getroffen hast?«


      »Waren wohl eher Freyas Freunde als meine.« Im Zombie-Bus und im College hatte ich ein paar von den Leuten gesehen, aber niemand war stehen geblieben und hatte mit mir geredet.


      Mum legte die Stirn in Falten. »Dann musst du ihnen zeigen, dass du noch mit ihnen befreundet sein willst. Du darfst nicht rumsitzen und warten, bis sie zu dir kommen.«


      »Hör mal, wenn es dich beruhigt, ich habe gerade online mit jemandem geredet.«


      Ich bekam einen ihrer speziellen Blicke ab. Er war mitfühlend, milde verzweifelt und warnend zugleich. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Du weißt, wie froh dein Vater und ich waren, als Freya dich aus deinem Schneckenhaus geholt hat und du endlich auch etwas anderes getan hast, als dir immer nur Sachen auf dem Computer anzuschauen.«


      »Ja, aber vielleicht entwickelt sich das Leben nicht so sauber Phase für Phase. Soviel ich weiß, bestehe ich nicht aus Bauteilen, und es gibt auch keine Gebrauchsanweisung, in der steht, wie ich zusammengesetzt werden soll.«


      »Ich weiß ja, dass Freya jetzt nicht hier ist und dass es schwer für dich ist, allein etwas zu unternehmen, aber du musst es versuchen.«


      »Vielleicht hätte ich mehr Lust dazu, wenn ihr mich auf die Musikschule gelassen hättet.«


      Mum seufzte. »Du weißt, warum wir das nicht getan haben, Jonathan. Es wäre sehr teuer gewesen, und du hast später noch genügend Gelegenheit, Musik zu studieren, wenn du deinen A-level in der Tasche hast.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass das so läuft, hätte ich mich gar nicht erst angestrengt, gute Noten zu kriegen.«


      »Du redest Unsinn und das weißt du.«


      »Ich wette, wenn ich mit der Schule fertig bin, zwingt ihr mich, auf die Uni zu gehen, und erzählt mir nur wieder, dass Musik Zeitverschwendung ist. Ich hab gehört, wie Dad zu Mr Morrison gesagt hat, ich wäre gut genug, um mich für Oxbridge zu bewerben.«


      »Mit deinem Dad geht es manchmal ein bisschen durch. Aber nur weil er so stolz auf dich ist. Wir waren beide nicht auf der Uni, deshalb …«


      »… soll ich es jetzt für die ganze Familie rausreißen. Ja, ist klar.«


      Mum schüttelte den Kopf. »Die Welt ist jetzt ganz anders als früher, Jonathan. Außerdem hätte es dir auf der Musikschule vielleicht gar nicht so gut gefallen, wie du denkst. Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich das Beste für dich gewesen wäre … in London zu leben, weit weg von zu Hause, und so früh schon einen Kredit aufzunehmen, um das alles zu finanzieren.«


      »Freya hätte sich schon um mich gekümmert.«


      »Warum erkundigst du dich nicht mal, ob es im College eine Musik-AG gibt?«


      Ich schnaubte verächtlich. »Die wäre voll von Leuten, die überzeugt davon sind, dass Girls Aloud der Höhepunkt der modernen Musik ist.«


      »Soll ich dich lieber allein lassen?«


      Ich zuckte die Achseln und starrte gegen die Wand. Die Matratze gab ein Geräusch von sich, als Mum aufstand, dann quietschte die Tür. Ich wünschte, sie wäre gar nicht erst reingekommen. Sie hatte mich nur wütend gemacht. Ich fragte mich, wie Rosalinds Eltern wohl waren. Trotz all dieser wunderbaren neuen Leute, denen ich angeblich im College hätte begegnen sollen, war Rosalind das Beste, was mir in dieser Woche passiert war.


      Jonathan


      Sonntag, 26. Oktober, 17.30 Uhr


      Als ich aus der Polizeiwache herauskam, war mir schlecht. Glaubten sie wirklich, dass ich etwas mit Freyas Verschwinden zu tun hatte – und mit diesen beiden anderen Mädchen? Wie ernst die Lage war, ging mir auf, als die Polizei später an diesem Nachmittag bei uns anrief. Sie wollten noch einmal mit mir sprechen.


      Die Befragung fand bei uns zu Hause im Wohnzimmer statt. Falls das zu meinem Wohlbefinden beitragen sollte, ging der Plan gründlich schief. Shaw und Turner saßen mir gegenüber und nippten Tee aus Bechern, die ich sonst benutzte. Das Schlimmste aber waren die Familienfotos. Als ich sah, wie Shaw und Turner sich die Bilder auf dem Kaminsims anschauten, fühlte ich mich zutiefst unwohl und irgendwie bloßgestellt.


      Und dann fing die Fragerei an. Sie hatten so viele Fragen, dass ich irgendwann ganz verwirrt war.


      »Wir interessieren uns für den Vorfall im Februar, Jonathan. Wir haben unsere Akten durchgesehen, aber vielleicht erzählst du uns noch einmal selbst, was da passiert ist.«


      »So genau erinnere ich mich nicht mehr daran.«


      »Ist das so? Das kann ich nicht so recht glauben.«


      »An die Einzelheiten erinnere ich mich wirklich nicht. Es ging alles so schnell.«


      »Okay, wir gehen die Sache noch mal durch. Es hat einen Vorfall mit einem Jungen aus deiner Jahrgangsstufe gegeben, mit Tom Copeland. Wie hat das angefangen?«


      »Er ist auf mich losgegangen.«


      »Seine Freunde schildern das anders.«


      »Sie haben gelogen! Seine Gang hatte es auf mich abgesehen.«


      »Dafür haben wir nur dein Wort.«


      »Es ist wahr. Wie ich schon sagte, die haben gelogen.«


      »Bist du dir sicher, dass da nicht noch mehr war, als du uns erzählt hast?«


      »Natürlich bin ich mir sicher.«


      »War es das erste Mal, dass so etwas passiert ist?«


      »Na ja, ich bin zum Karatetraining gegangen, aber das ist was anderes.«


      »Ist dir davor schon mal eine Sicherung durchgebrannt und du hast jemanden geschlagen?«


      »Nein.«


      »Bestimmt nicht?«


      »Nein, hab ich gesagt!«


      »Hast du Freya je geschlagen, Jonathan?«


      »Was? Natürlich nicht!«


      »Bist du sicher?«


      »Ich habe Freya nie ein Haar gekrümmt. So einer bin ich nicht.«


      »Nicht einmal, als du sie so angeschrien hast?«


      »Nein!«


      »Aber du bist durchaus in der Lage, jemanden zu verletzen. Tom hast du verletzt. Sogar schwer.«


      »Das hat doch damit nichts zu tun!«


      »Und wie war das an dem Abend, an dem Freya verschwunden ist? Du warst aufgebracht und wütend. Das hast du uns bereits erzählt. Vielleicht konntest du ja nicht anders.«


      Und so ging es weiter. Mum und Dad, die auf dem Sofa saßen, auf dem ich sonst zum Fernsehen lag, mischten sich ein und wollten wissen, wie all diese Fragen den Fall voranbringen sollten. Ich wurde immer nervöser und fühlte mich langsam tatsächlich schuldig, obwohl ich nicht wusste, warum. Es war eine Erleichterung, als Shaw und Turner endlich gingen. Ich war erschöpft. Heute Morgen war ich besorgt gewesen, aber das war nichts gegen das, was ich jetzt empfand.


      Rosalind


      Donnerstag, 11. September, 15.35 Uhr


      Ich holte nach dem Unterricht gerade meine Sporttasche aus dem Spind, als Abby zu mir kam.


      »Rozzle, können wir reden?«


      Es war schon über eine Woche her, dass ich ihr meine Gefühle offenbart hatte. Wir hatten uns nicht wirklich zerstritten, aber es war ein bisschen kühl gewesen zwischen uns – und außerhalb der Schule hatten wir uns gar nicht getroffen. Ich hatte meine Zeit zu Hause verbracht, hauptsächlich hatte ich mit Jonathan gechattet. Er hatte mir so gut Gesellschaft geleistet, dass ich Abby eigentlich überhaupt nicht vermisst hatte. Wir hatten über alte Science-Fiction-Filme geredet und uns Links zu witzigen Musikvideos geschickt. Ich hatte mich noch nie auf diese Art mit einem Jungen ausgetauscht, schon gar nicht mit dem Freund eines anderen Mädchens. Was sich für mich schon ein bisschen komisch anfühlte.


      »Ich wollte nie, dass es so wird, Ros«, sagte Abby, und ich wusste, sie meinte es auch so. Heute hatte sie Ärger gekriegt, weil sie Wimperntusche benutzt hatte. Sie hatte sie abwischen müssen. Mit den verschmierten Ringen unter den Augen sah sie aus, als hätte sie geweint. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie das auch getan hatte.


      »Ich auch nicht«, sagte ich. »Ich wollte dir nur ein schlechtes Gewissen machen. Das war wahrscheinlich kindisch, aber irgendwie hast du nie richtig hingehört, wenn ich was gesagt habe. Das hat mir wehgetan.«


      Abby nickte. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Sollen wir uns nicht einfach wieder vertragen? Du fehlst mir.«


      Wir umarmten uns und meine Stimmung hellte sich auf.


      »Es gibt noch einen Grund, warum ich mich in den letzten Tagen so beeilt hab, nach Hause zu kommen. Ich hab mit einem Jungen gechattet.«


      Abby machte große Augen. »Oooh! Ich will alle Einzelheiten wissen.«


      »Er heißt Jonathan und er hat gerade auf dem College mit der Oberstufe angefangen. Ich hab fast jeden Tag mit ihm geredet, seit er mich zufällig angechattet hat.«


      »Wow. Und worüber redet ihr?«


      »Alte Sci-Fi-Filme. Musik und Kunst. Über so ziemlich alles eigentlich. Es ist total einfach, offen zu ihm zu sein, vielleicht weil er reifer ist als die Jungs, die wir so kennen. Und er redet nicht über Fußball.«


      Sie war offensichtlich beeindruckt. »Sieht er gut aus?«


      Ich dachte an sein Foto und nickte.


      »Du durchtriebenes Ding, Ros. Da redest du mit gut aussehenden Jungs und erzählst mir nichts davon. Und, triffst du dich mit ihm?«


      »Hm, vielleicht. Das ist allerdings gar nicht so leicht, er wohnt nämlich in Norfolk«, sagte ich schnell.


      Abby lachte und klatschte in die Hände. »Ros hat einen Freund!«, krähte sie. »Du bist ganz rot geworden, das muss Liehiebe sein!«


      »Ros hat einen Freund?« Poppy und Kirsten, zwei Mädchen aus unserer Klasse, tauchten hinter uns auf. Kichernd erklärte Abby ihnen, was los war. Zu meinem Erstaunen wirkte keine der beiden besonders begeistert.


      »Dir ist schon klar, dass er wahrscheinlich nicht der ist, für den er sich ausgibt?«, sagte Poppy. »Wahrscheinlich ist das irgendein alter Perversling, der auf ganz junge Mädchen abfährt. Du sagst, er hat dich einfach so angechattet?«


      Jetzt wurde ich wirklich rot. »Ich weiß, dass er echt ist. Ich hab ein Foto von ihm gesehen.«


      »Das heißt gar nichts«, sagte Kirsten. »Auch wenn er so klingt, als sei er sechzehn, könnte er einfach nur so tun.«


      »Warum müsst ihr denn so gemein sein?«, wollte Abby wissen. »Könnt ihr euch nicht einfach für Ros freuen?«


      Kirsten und Poppy schnaubten. »Ich mein ja nur, dass du vorsichtig sein solltest«, sagte Poppy. »Und wenn er dich fragt, solltest du dich auf keinen Fall mit ihm treffen. Leuten, die sich hinter Monitoren verstecken, kann man nicht trauen.«


      Kirsten nickte. »Meine Mum sagt, nur Mädchen, die sich nicht zutrauen, einen echten Freund zu haben, fangen im Netz was mit Typen an.« Kirsten und Poppy zogen ab, und ich fühlte mich erbärmlich, so wie sie mich anguckten, obwohl ich gar nichts Schlimmes gemacht hatte.


      »Mann!«, sagte Abby. »Ich hab nicht geahnt, wie zickig die sein können. Mach dir nichts draus, Ros, wahrscheinlich sind sie nur neidisch. Die haben beide keinen Freund.«


      »Er ist doch gar nicht …«, sagte ich leise.


      »Was ist er nicht?«


      Ich machte den Mund auf – und sagte dann doch nichts. Abby würde ihn nie zu sehen kriegen und sie war so beeindruckt. Es war doch nur eine Art Notlüge, wenn ich so tat, als ob Jonathan mein Freund wäre, oder? Abgesehen davon hatte Abby immer mehr Glück mit Jungs, und ausnahmsweise wäre es ganz schön, auch mal über jemanden reden zu können.


      »Weiß ich nicht mehr«, sagte ich leichthin. »Ich geh dann mal nach Hause. Ich hab Jonathan gesagt, dass ich heute Nachmittag online bin.«


      Diese Lüge klang so überzeugend, dass ich selbst ganz überrascht war.


      Abby nickte. »Okay. Ach, da fällt mir ein, Ros, ich wollte dich noch was fragen. Ich weiß, du magst Claudia nicht, aber am Wochenende treffen wir uns mit ein paar Typen, die sie kennt – im Malt and Hops. Das sind Künstler, das wär doch auch was für dich, oder?«


      »Was für Künstler?«


      »Weiß ich nicht genau, aber sie haben gerade ein Atelier eröffnet. Ich dachte, sie könnten dir vielleicht Tipps geben – wegen Kunstschulen und so.«


      »Woher kennt Claudia die? Sie weiß doch nicht mal, wie man einen Pinsel hält.«


      »Sie hat einen davon in einem Pub kennengelernt. Und, was meinst du?«


      Ich dachte einen Augenblick nach. Wenn diese Typen ein Atelier hatten, dann waren sie ein ganzes Stück älter als wir. Ihren Rat könnte ich vielleicht tatsächlich gebrauchen, und ob ich es wollte oder nicht – irgendwie war mein Interesse geweckt.

    

  


  
    
      


      3. Bin gleich wieder da


      Rosalind


      17.30 Uhr


      Zu Hause loggte ich mich sofort ein. Jonathans Status war »abwesend«, wahrscheinlich war er noch auf dem Heimweg vom College. Ich wartete ungeduldig darauf, dass er online ging. Als das ungefähr eine halbe Stunde später der Fall war, tippte ich Heute ist ein guter Tag! :) Abby + ich haben uns vertragen, Freitag treffen wir uns mit ein paar Künstlern.


      Ja? Sie hat es also kapiert?


      Hat sie. Danke für die Ratschläge.


      Keine Ursache. Ich hab auch Neuigkeiten. FREYA KOMMT MICH BESUCHEN! Ich schufte wie ein Irrer, damit ich bis Samstag alle Hausaufgaben fertigkriege.


      Dann sollten wir jetzt wohl lieber nicht weiterreden.


      Du musst bleiben. Ich brauch jemanden, dem ich die Ohren vollquietschen kann.


      Quietschen?


      Ein spontaner Ausdruck des Entzückens. Quietsch!


      Jonathan quietschte noch eine Weile über Freya. Mein Freund? Von wegen. Ich fragte mich, was das wohl für ein Gefühl war, so in einen anderen Menschen verknallt zu sein.


      Jonathan


      Samstag, 13. September, 12.20 Uhr


      Ich hatte Dad dazu gezwungen, das Haus eine Viertelstunde früher als nötig zu verlassen für den Fall, dass wir im Verkehr von Norfolk stecken blieben und dann zu spät zum Bahnhof kamen. Ich drückte mich bei den Fahrkartenautomaten herum, bis ich sie entdeckte. Sie trug einen ihrer Retro-Mäntel und stach wie immer aus der Menge hervor. Ich raste den Bahnsteig entlang auf sie zu.


      »Es ist so toll, dich zu sehen!«, sagte ich, als wir aufgehört hatten, uns zu küssen. »Du weißt gar nicht, wie wahnsinnig ich mich darauf gefreut hab!«


      Ich hätte noch mehr sagen können, aber mir fiel ein, dass Dad wartete. Normalerweise ging es mir total gegen den Strich, wenn meine Eltern mich mit Freya knutschen sahen, aber heute machte mir das nichts aus. Das Wichtigste war, dass sie hier war und dass wir den ganzen Tag für uns hatten.


      Wir machten uns auf den Heimweg und legten unterwegs noch einen kleinen Zwischenstopp an der Imbissbude ein, wo Dad unser Mittagessen besorgte. Dad und Freya hatten sich begrüßt wie verschollen geglaubte Freunde, und jetzt fingen sie das Gespräch an, das sie immer führten, wenn Freya mit uns aß. Es läuft so ab:


      Dad: Was darf’s denn sein, Freya? Backfisch? Würstchen im Schlafrock? Fleischpastete?


      Freya: Ich bin Vegetarierin, Mr O, das wissen Sie doch! Sie werden es nicht schaffen, mich auf die dunkle Seite zu locken.


      Dad: Menschen sind Allesfresser, Freya. Unsere Vorfahren hatten gute Gründe, Mammuts zu töten. Tofu enthält nicht all die Nährstoffe, die du brauchst.


      Freya: Aber Würstchen im Schlafrock sind kein echtes Fleisch. Da sind all die ekligen Teile vom Schlachthoffußboden drin, wahrscheinlich ist das noch schlimmer als alles mit einer E-Nummer drauf. Und denken Sie doch mal an die Tiere: Kühe und Schweine umzubringen, ist auch nicht besser, als Babys zu töten.


      Dad: Also eine große Portion Pommes für dich?


      Das ist auch so etwas, das Dad an Freya mag: Sie hat Appetit. Es macht ihn immer total unruhig, wenn Leute in ihrem Essen rumstochern und über ihren Bauchumfang stöhnen. Wahrscheinlich weil er den ganzen Tag Bäume hoch- und runterklettert und anständige Mahlzeiten braucht. Es verschafft ihm eine fast verstörende Befriedigung, Freya essen zu sehen, wahrscheinlich weil sie gar nicht aussieht wie jemand, der auch noch einen zweiten Nachschlag verkraften kann.


      Dabei isst Freya mit uns vor allem deshalb so gern, weil ihre Mutter Gesundheitsfanatikerin ist und ihr all die – wie Dad sagt – »guten Dinge des Lebens« (also fettes Fleisch, riesige Schüsseln Nudeln und Mums Walnusskuchen) vorenthält. Freya behauptet, sie hätte gar nicht gewusst, wie Schokolade schmeckt, bis sie im Alter von neun Jahren bei einer Freundin welche gegessen hat. Wie viele von Freyas Geschichten ist wahrscheinlich auch die eine totale Übertreibung, aber man bekommt zumindest einen Eindruck.


      Mum war genauso froh wie Dad, Freya zu sehen, und sie fingen sofort an zu plaudern, wie es ihren Eltern ging und ob es anders war, in der Stadt zu leben als auf dem Land, alles Mögliche. Ich konnte mir mein albernes Grinsen nicht aus dem Gesicht wischen. Aus irgendeinem Grund machte es mich stolz, dass Freya wie eine ganz normale Erwachsene mit meinen Eltern redete.


      Nach dem Mittagessen ging die Unterhaltung munter weiter, und ich fing an, zappelig zu werden. Zum Glück gelang es mir, Dad einen Blick zuzuwerfen, und er und Mum zogen sich zurück. Ich machte Tee für Freya (zwei Stück Zucker, keine Milch), den wir mit in mein Zimmer nahmen. Am Anfang hatte ich immer aufgeräumt, bevor Freya kam, aber nachdem ich den Zustand ihres Zimmers gesehen hatte, machte ich mir die Mühe nicht mehr. Es war ein schönes Gefühl, so ehrlich sein zu können.


      Freya ließ sich auf mein Bett fallen, nahm meinen Teddy vom Kissen und tat so, als würde sie ihn abklatschen.


      »Hi, Clover! Du hast mich wohl vermisst, als ich in der großen bösen Stadt war, was?« Sie ließ Clover mit dem Arm winken. »Ja, Freya, hab ich«, knurrte sie. »Mann, Mann, hab ich dich vermisst. Mit Jonny war überhaupt nichts mehr los, seit du weggegangen bist, er sitzt immer nur rum und bläst Trübsal.«


      »Pah«, machte ich, stellte die Teebecher vor dem Bett ab und setzte mich neben sie. »Manchmal hab ich das Gefühl, du magst Clover lieber als mich.«


      »Stofftiere haben ein geheimes Leben, von dem wir nichts wissen. Tatsache ist: Clover hat mir gestanden, dass er eine Affäre mit Bunny, dem Plüschhäschen, hat, das du mir geschenkt hast.«


      »Komisch, letztes Mal als ich dich zu Hause besucht hab, hat mir dieses Häschen erzählt, es würde mit deiner alten Barbie durchbrennen wollen.«


      »Mann, so eine Schlampe! Das wird Clover das Herz brechen.«


      »Nein, wird es nicht, sein Herz ist aus Schaumstoff.«


      »Gar nicht witzig.« Aber sie kicherte, und ich fand es toll, wieder solchen Unsinn reden zu können.


      »Ist dir klar, dass wir uns zwei Wochen und sechs Tage nicht gesehen haben?«, sagte ich und legte meinen Arm um sie.


      »Typisch für dich, dass du mitzählst. Hey, übrigens, bei mir ist doch dieses Mädchen verschwunden, davon hab ich dir erzählt, oder?«


      »Ja. Hat man sie gefunden?«


      »Ja, sie trieb in der Themse. In der Zeitung stand, sie sei erwürgt worden.«


      »Boah. Ist jemand festgenommen worden?«


      »Bis jetzt noch nicht. Solche Geschichten hört man ja immer wieder, aber es fühlt sich nie echt an. Das tun so Sachen, die anderen Leuten zustoßen, ja nie. Dieses Mädchen war sechzehn, genau wie ich … das hätte ich sein können oder eine von meinen Freundinnen.«


      Ich drückte ihre Hand. »Sei vorsichtig, okay?«


      Wir verbrachten den Nachmittag damit, zu reden und die alten CDs zu hören, die wir uns gegenseitig gebrannt hatten. Es war fast wie früher, nur dass Freya ihre Geige und die Gitarre nicht mitgebracht hatte. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht ich war. Die ganze Woche hatte ich schon eine Melodie im Ohr, und ich hatte gehofft, dass sie mir helfen könnte, sie aufzuschreiben. Allein kriegte ich es nämlich nie so gut hin. Aber Freya fand, das klinge zu sehr nach Arbeit. Stattdessen redete sie wie ein Wasserfall, hauptsächlich von London und ihren neuen Freunden.


      Irgendwann fragte sie, ob sie ihre E-Mails checken könnte.


      »Jemand namens Rozzledozzle schickt dir Nachrichten«, sagte sie, nachdem sie Firefox gestartet hatte.


      »Warum? Ros weiß doch, dass du hier bist«, sagte ich leicht genervt.


      »Wer ist Ros?«


      »Ein Mädchen, das ich online kennengelernt habe.«


      Freya drehte sich um – mit gerunzelter Stirn. Mir war klar, was sie dachte. »Ich baggere sie nicht an oder so. Wir unterhalten uns nur öfter mal. Sie weiß, dass ich eine Freundin habe. Ich rede die ganze Zeit von dir.«


      »Freut mich zu hören«, sagte sie spitz.


      Gegen halb sieben steckte Dad den Kopf zur Tür herein. »Solltet ihr euch nicht langsam fertigmachen?«


      »Gehen wir aus?«, fragte Freya erstaunt. »Davon hast du gar nichts gesagt.«


      »Weil es eine Überraschung ist!« Ich kniete mich vor sie und nahm ihre Hand. »Freya, würdest du mich zu einem Abendessen bei Kerzenschein in der Market Street Gallery begleiten?«


      »Ernsthaft? Das ist total vornehm da!«


      »Ich weiß, deshalb hab ich es ausgesucht. Keine Sorge, ich lade dich ein.«


      »Er redet von mir«, sagte Dad leise, aber zum Glück bekam Freya das nicht mit. Ich scheuchte ihn weg, wer weiß, was er sonst noch loswerden wollte.


      »Deswegen hast du gesagt, ich soll was Hübsches zum Anziehen einpacken?«, fragte Freya.


      »Genau. Die lassen da schließlich nicht jeden rein. Und ich weiß ja, dass du dich gern aufstylst.«


      Entzückt klatschte sie in die Hände. »Ziehst du einen Anzug an?«


      »Lass dich überraschen.« Das machte mir Spaß. Ich hatte gleich gewusst, dass es eine gute Idee war. Freya liebte Überraschungen. Sie ging sich umziehen, und ich holte das Jackett, das ich mir von Dad geliehen hatte. Ich musste meine eigene Hose tragen, weil Dads Anzughose mir zu kurz war, aber die Jacke passte ganz gut. Und was das Beste war, ich fühlte mich richtig weltmännisch darin. Erwachsen. Vielleicht sogar ein bisschen James-Bond-mäßig.


      Freya brauchte ewig, bis sie fertig war. Als sie dann in einem grünen Kleid mit einem extrem bauschigen Rock auftauchte, fehlten mir die Worte.


      »Das ist Fifties-Style«, sagte sie und drehte sich um die eigene Achse. »Gefällt es dir?«


      »Du siehst wunderschön aus.«


      »Du siehst aber auch nicht schlecht aus. Ist das tatsächlich Gel da in deinem Haar?«


      »Das Taxi wartet!«, brüllte Dad. Unten bestand Mum drauf, Fotos zu schießen, und ausnahmsweise machte ich mal keinen Aufstand. Schließlich schaffte Dad es, uns in den Lieferwagen zu verfrachten.


      »Wow«, sagte Freya, nachdem er uns vor dem Restaurant abgesetzt hatte. »Dafür dass es so teuer ist, ist es ganz schön voll, oder?«


      »Ja, echt«, sagte ich, und plötzlich war mir unbehaglich zumute.


      Ein elegant gekleideter Kellner empfing uns hinter der Tür.


      »Sie wünschen?«


      Ich räusperte mich. »Einen Tisch für zwei, bitte.«


      Er musterte uns von oben bis unten. »Haben Sie reserviert?«


      Ich schluckte. »Also, nein …«


      »Wir sind völlig ausgebucht. Wenn der Herr sich umsieht, wird er feststellen, dass kein Tisch frei ist – und daran wird sich heute Abend auch nichts mehr ändern. Vielleicht würde der Herr das nächste Mal, wenn er die Dame ausführt, erwägen, eine Reservierung vorzunehmen.«


      »Aber …« Ich bemühte mich, Worte zu finden. Freya erlöste mich.


      »Komm schon, Jonathan«, sagte sie und zog mich nach draußen. Ich starrte durchs Fenster, sah die Kerzen, die Weingläser und den so plötzlich ruinierten Abend vor mir.


      Freya schaute mich an und ich wollte mich auf der Stelle verflüssigen und im Boden versickern.


      »Mum hat mir gesagt, dass ich reservieren soll, aber ich dachte, es würde auch so gehen«, murmelte ich. »Tut mir leid.«


      Langes Schweigen.


      »Vielleicht finden wir was anderes«, schlug ich vor, aber ich wusste, dass die Chancen schlecht standen. Im Pub würden wir ausgelacht und wahrscheinlich sowieso nicht bedient werden. Der Inder war nur ein Lieferservice und der Chinese hatte dichtgemacht.


      Wir landeten schließlich in Bertie’s Burger Bar.


      »Das sind keine echten Kartoffeln.« Freya stocherte in ihren Fritten herum. »Die sind aus Kartoffelpulver. Und dieser Milkshake ist ekliger Walschleim.«


      »Hör mal, Freya, es tut mir leid, okay? Ich hab einen Fehler gemacht.«


      Grinsende Gesichter drückten sich an die Fensterscheibe. Stuart und seine Kumpels. Danach war es vorbei mit dem Frieden. Sie belagerten unseren Tisch, Stuart aß meine Fritten weg und zog mich auf, weil ich angezogen war wie für eine Hochzeit (oder für eine Beerdigung, eindeutig könne man das nicht sagen). Seine Freunde rissen dreckige Witze, hauptsächlich über Freya und mich, bis ihnen die Limo aus der Nase spritzte. Dann fing einer der Jungs an, Freya zu befingern, und als ich ihm sagte, er solle sie in Ruhe lassen, schnappte sie ein und meinte, sie könne schon allein auf sich aufpassen. Als Dad uns schließlich abholte, konnte ich es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Sobald wir da waren, stürmte Freya hoch in mein Zimmer, und ich lief ihr hinterher.


      »Sorry, dass ich es vermasselt hab«, sagte ich. »Wenn du das nächste Mal zu Besuch kommst, mach ich es wieder gut.«


      Freya schüttelte meine Hand ab. »Vielleicht laufen uns beim nächsten Mal ja nicht deine infantilen Freunde über den Weg. Hast du bei denen mit mir angegeben?«


      Verärgert machte ich die Tür zu. »Das sind nicht meine Freunde, okay? Ich kenn Stuart nur flüchtig. Und klar hab ich von dir geredet. Du bist meine Freundin. Du bist ein Teil meines Lebens.«


      »Wohl eher so was wie ein Statussymbol! Du musst selbst Eindruck auf die Leute machen, Jonathan, benutz mich nicht dazu, anderen zu imponieren.«


      »Das tu ich nicht. Na ja, ein bisschen vielleicht. Mit dir zusammen bin ich jemand. Allein bin ich nur ein Niemand.«


      »Ach Quatsch. Sei nicht albern.«


      »Bin ich nicht. Ohne dich war es echt schwer. Ich liebe dich, Freya.«


      »Manchmal scheinst du zu denken, wir wären miteinander verschmolzen«, murrte Freya und kauerte sich in meinen Sessel. Ich kniete mich neben sie und nahm ihre Hand.


      »Ich kapier nicht, warum du so sauer bist. Wär es dir denn lieber, wenn ich so tun würde, als hätte ich keine so wunderschöne Freundin?«


      Freya fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und holte Luft. »Vergiss es, okay? Ich bin müde und dann werde ich ungerecht. Nacht.«


      Ich wollte nicht ins Bett gehen. Ich wollte die Sache klären und fragen, was ich tun konnte, um es besser zu machen. Nein, streicht das, ich wollte die Zeit zurückdrehen und diesen Tisch reservieren und einen fantastischen romantischen Abend verbringen. Dann wären wir nämlich jetzt nicht in dieser blöden Situation, sondern sie würde darüber jammern, dass sie sich nicht an mich kuscheln konnte, weil sie im Gästezimmer schlafen musste.


      Auf dem Weg zur Tür gab Freya mir einen kühlen kleinen Kuss auf die Wange. Ich nahm den Schlips ab und schleuderte ihn quer durch den Raum. So viel zu James Vollidiot Bond.


      Schon von Anfang an, seit wir zusammen waren, hatte ich mir Sorgen gemacht, dass Freya das Interesse an mir verlieren könnte. Und auch heute noch konnte ich es kaum fassen, dass sich ein Mädchen wie sie ausgerechnet mich ausgesucht hatte. Freya hatte zwar in der Schule nicht zum Kreis der »Allerbeliebtesten« gehört, aber sie war doch immer aufgefallen, weil sie schön war, exzentrisch und anders. Sie war die Einzige, die im Hauswirtschaftsunterricht beim Kochen seltsame Bioprodukte verwendet hatte, und auf Schulfotos überragte sie immer alle, weil sie ihre dicken, hüftlangen Haare oben auf dem Kopf auftürmte. Ihr Haar hat mich immer fasziniert, egal wie gut sie es feststeckte, immer konnten sich Strähnen aus Klammern und Spangen befreien, und bis zum Nachmittagsunterricht hatte sich die ganze Frisur aufgelöst.


      Ich hatte schon immer für Freya geschwärmt, aber das hatten viele andere Jungs auch getan. Wahrscheinlich hätte ich nie den Mut aufgebracht, mit ihr zu reden, wenn sie nicht auf mich zugegangen wäre und mich gefragt hätte, ob wir nicht an einem Projekt für unsere Mittelstufenprüfung in Musik zusammenarbeiten sollten. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Als ich das erste Mal ein Haar von ihr auf meinem Blazer fand, durchlief mich ein warmes Gefühl.


      Zu meiner Überraschung – und der aller anderen – waren wir ein fantastisches Team. Zuerst hatte es ein paar Reibereien gegeben, weil meine Vorstellungen mehr in Richtung Rockmusik gingen, während sie eher auf klassische Musik stand, aber das erwies sich bald als Vorteil. Freya kam auf Sachen, auf die ich nie gekommen wäre, und umgekehrt war es genauso. Zwischen Melodien und Tremolos lernten wir uns kennen – und im Handumdrehen wurde ich süchtig nach Freya und konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Das Problem war, dass ich immer noch zu schüchtern war, sie außerhalb des Unterrichts anzusprechen. Sie war immer von Leuten umschwirrt – und mir wäre nicht wohl dabei gewesen, da mitzumachen.


      Nur gut, dass ich herausfand, dass Freya samstags in einem altmodischen Café in der Nachbarstadt jobbte. Die Wartezeit zwischen unseren gemeinsamen Unterrichtsstunden machte mich nämlich wahnsinnig. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ging ich also in das Café. Ich trug Schwarz und hatte meine Gitarre dabei, weil ich mir vorgestellt hatte, ich könnte irgendwo in einer Ecke sitzen, Noten kritzeln und geheimnisvoll wirken, so als würde ich den Sturz der Regierung planen oder Ähnliches.


      Schnell kapierte ich, dass es nicht diese Art Café war. Alles war in Pink und Weiß dekoriert und zwischen den zierlichen Tischen kam ich mir vor wie ein Klotz. Die anderen Gäste, hauptsächlich ältere Damen, starrten mich mit offenem Mund an. Und, was das Schlimmste war, als Freya auftauchte, wurde ich knallrot.


      »Hi.« Sie lächelte strahlend. »Hätte nie gedacht, dass das hier deine Szene ist.«


      Ich stotterte irgendwas Lahmes von Lust auf Tee. Sie trug ein dunkles Kleid mit einer Rüschenschürze und ich fühlte mich abgerissen neben ihr. Als sie mir meinen Tee brachte, trank ich ihn ganz vorsichtig aus lauter Angst, das zarte Porzellan zu zerbrechen. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, deshalb ging ich schnell wieder und drückte mich vor dem Café herum, bis es zumachte. Als Freya rauskam, stieß sie fast mit mir zusammen.


      »Jonathan! Hab ich mich erschreckt! Was machst du denn noch hier?«


      »Auf den Bus warten.« Wenigstens das stimmte. »Fährst du auch mit?«


      »Mein Dad holt mich ab. Sollen wir dich mitnehmen?«


      Freyas Vater war wirklich der Letzte, den ich kennenlernen wollte. Ich stellte ihn mir als strengen Beschützer vor. Deshalb dachte ich mir irgendeine Entschuldigung aus und nahm den Bus. Aber am nächsten Samstag ging ich wieder in das Café und an dem folgenden auch und den darauf auch – und Freya kam immer wieder mal an meinen Tisch und redete mit mir. Sie fragte nicht, warum ich plötzlich so oft hier war – es muss also ziemlich offensichtlich gewesen sein. In der vierten Woche nahm ich sogar das Angebot an, mit ihrem Vater mitzufahren. Wie sich herausstellte, war er so um die sechzig und ein ziemlich stiller Typ.


      Ein fürchterliches Mal landete ich mit Mum in dem Café. Sie hatte mich dazu gezwungen, mit ihr Klamotten kaufen zu gehen, und wir hatten einen grauenhaften Nachmittag damit verbracht, durch Läden zu latschen, die total hinterm Mond waren.


      »Ich hätte jetzt gern Tee und ein Stück Kuchen«, sagte sie. »Lass uns ins Copper Kettle gehen.«


      Ich sagte hastig: »Auf keinen Fall. Letztes Mal war der Kuchen da schrecklich. Ich würde lieber nach Haus fahren und meine Hausaufgaben machen.«


      Sie lachte. »Sei nicht albern. Die haben wunderbaren Kuchen.«


      Als wir im Café saßen, rückte ich so weit vom Tisch ab, wie ich konnte, und versuchte, so zu tun, als würde ich Mum überhaupt nicht kennen.


      »Hi. Was darf ich bringen?« Natürlich war es Freya, die uns bediente.


      »Tee, bitte«, sagte Mum.


      »Etwas zu essen dazu? Wir haben wieder Apfelpasteten – die magst du doch so gern, Jonathan.«


      »Jaja, okay«, murmelte ich, und Freya ging.


      »Ich dachte, die Kuchen hier würden nichts taugen«, sagte Mum belustigt.


      »Ich war nur mal hier, als ich auf den Bus gewartet habe.«


      »Und das hat nicht zufällig was mit unserer Kellnerin zu tun? Sie ist sehr hübsch.«


      »Ich kenn das Mädchen nur aus der Schule. Okay?«


      Mum hielt den Mund, aber mit so einem wissenden Blick.


      Am Montag sagte ich zu Freya: »Falls du dich gefragt hast, was das sollte: Ich hänge normalerweise nicht mit meiner Mutter ab. Das war eine Ausnahme.«


      »Ich finde es süß, dass du mit ihr ausgehst.« Freya legte den Kopf schräg und lächelte. »Du musst mich übrigens nicht nach der Arbeit abfangen. Sonntags hab ich den ganzen Tag frei.«


      »Würdest du denn nächsten Sonntag mit mir irgendwo hingehen?«


      Es war raus, bevor ich darüber nachdenken konnte.


      »Klar«, sagte sie. »Das wäre toll.«


      Und so hat es angefangen. Wir waren mit unseren Gitarren spazieren gegangen, hatten ein Konzert für eine Wiese voller Kühe gegeben, und Freya fragte mich, ob ich mir vorstellen könnte, mit ihr beim Oster-Musical unserer Schule ein Duett zu singen.


      »Du willst, dass ich mit dir auf die Bühne gehe?«, fragte ich erstaunt.


      »Warum nicht? Du spielst fantastisch Gitarre, und wenn unsere Texte genauso gut sind wie unsere Melodien, dann ist das doch ein Klacks. Ich singe und mach den Rhythmus.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich es gut fand, vor der ganzen Schule aufzutreten, war jedoch zu überwältigt, um abzulehnen. »Ich hab Musik bisher noch nie mit jemandem teilen können«, sagte ich.


      »Geht mir genauso.« Sie lächelte. »Also, küsst du mich jetzt?«


      Ein paar Dates später fing sie an, mich zu einem besseren Haarschnitt zu drängen, zu einer cooleren Brille, und außerdem sollte ich aufhören zu nuscheln, wenn ich mit Leuten redete. »Du bist total in Ordnung, also sei selbstbewusster«, sagte sie. Das hatten mir meine Eltern auch schon mal gesagt, aber weil es von Freya kam, glaubte ich es. Wir bereiteten uns intensiv auf das Konzert vor, und ein Freund von Freya machte tolle Fotos von uns, die wir überall in der Schule aufhängten. Jetzt, wo ich Freyas Freund war, bemerkten die Leuten langsam, dass es mich gab, und ich hatte die glücklichste Zeit meines Lebens. Das Konzert lief großartig, noch Wochen später gratulierte man uns zu unserem Auftritt.


      Die Gedanken an die Vergangenheit führten mir vor Augen, wie sehr ich sie vermisste. Obwohl ich wusste, dass Freya nicht weit weg war und dass ich nach wie vor Gitarre spielen konnte, wenn ich wollte, hatte ich das Gefühl, die zwei Dinge verloren zu haben, an denen mir wirklich etwas lag. Nachdem ich mich ein paar Minuten lang im Bett hin und her gewälzt hatte, wusste ich, dass ich nicht einschlafen würde, deshalb stand ich auf und loggte mich bei MyPlace ein.


      Ros war da. Das war sie immer.


      Ist spät, hi.


      Hi. Dachte, du würdest heute nicht online gehen.


      Sollte ich auch nicht, aber das war DER SCHLIMMSTE ABEND ALLER ZEITEN.


      Ich erzählte Ros, wie ich alles vermasselt hatte. Komisch, wie leicht es mir bei ihr fiel, ehrlich zu sein. Vielleicht lag es daran, dass unser Gespräch über den Monitor stattfand, oder vielleicht wusste ich auch irgendwie, dass Ros mich nicht verurteilen würde.


      War ja echt der Horror, du musst total fertig sein.


      Freya war stinksauer. Sie hat gesagt, ich würde sie als Statussymbol benutzen. Und wenn schon! Darf ich meine Freundin etwa nicht vorzeigen?


      Vielleicht hat sie sich in London dran gewöhnt, Sachen allein zu machen, vielleicht findet sie es komisch, wieder ein Paar zu sein.


      Wenn wir uns drei Monate nicht gesehen hätten, dann vielleicht, aber das waren jetzt nicht mal drei Wochen. Da kann sich doch nicht so viel verändert haben.


      Ihr seid an verschiedenen Orten und macht verschiedene Sachen, vielleicht müsst ihr euch wieder neu kennenlernen.


      Nein, da ist irgendwas anderes, das sie nervt. Wenn sie mir bloß sagen würde, was es ist. Sollte sie machen, damit ich was dran ändern kann.


      Wenn’s um Gefühle geht, ist da manchmal nichts mit »sollte«, vielleicht kannst du auch keine Lösung finden. Du erwartest zu viel von dir.


      Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare.


      Wahrscheinlich hast du recht. Ist auch nicht sehr fair von mir, dich mit meinen Sachen zu belasten. Du kennst Freya ja nicht mal.


      Irgendwem musst du es ja erzählen. Ist okay. Ich bin immer da.


      Echt? Immer? Auch wenn wir alt und grau sind und Enkelkinder haben?


      LOL. Dann vielleicht nicht. Du weißt, wie ich das gemeint hab. :)


      Am Sonntag verbrachten Freya und ich nicht viel Zeit miteinander, weil sie den größten Teil des Morgens verschlief. Gegen elf ging ich in ihr Zimmer, aber sie zog sich nur die Decke über den Kopf. Viel zu schnell standen wir dann vor dem Haus ihrer Eltern und verabschiedeten uns voneinander. Den Nachmittag über würde sie hierbleiben und dann wieder zurück nach London fahren.


      »Ich komm dich bald besuchen«, sagte ich und küsste sie. »Ich will unbedingt das Konservatorium sehen und deine neuen Freunde kennenlernen.«


      »Bye.« Sie nahm ihre Tasche, ließ sie wieder fallen, schlang die Arme um meinen Hals und drückte mich fest. »Tut mir leid, dass ich so zickig war.«


      Habt ihr geredet?, wollte Rosalind wissen, als ich mich an diesem Abend einloggte.


      Nein.


      Warst nicht du derjenige, der mir erzählt hat, dass nichts über ein ehrliches Gespräch geht?


      Da kannst du mal sehen, was für ein Blödmann ich bin. Lass uns nicht weiter über Freya reden, ist zu deprimierend. Wie war dein Wochenende?


      Total komisch. Wir haben uns mit diesen Künstlern getroffen … Ich brauch deinen Rat.


      Rosalind


      19.50 Uhr


      Abby, Claudia und ich waren schon früh zum Malt and Hops gekommen. Trotz der Kälte saßen wir draußen auf den Bänken, weil Claudia meinte, die Typen würden rauchen wollen. Ich trug einen Schal und ein Kapuzensweatshirt mit einem Pullover drunter, und Abby hatte einen Mantel an, aber Claudia trug nur einen Push-up-BH unter einem Top mit Spaghettiträgern, Jeansshorts und eine Strumpfhose. Sie fror wahrscheinlich erbärmlich und tat mir fast schon leid.


      Ich trug außerdem eine Retro-Mütze, die ich in einem Secondhandladen entdeckt hatte. Eine blau-weiße Schirmmütze, ein bisschen schmuddelig und zerrissen, die meine Haare fast ganz bedeckte, nur ein paar Strähnen lugten hervor. Abby hatte sich beinahe totgelacht, als sie das Teil gesehen hatte, und gefragt, ob ich mein Gespür für Stil jetzt völlig verloren hätte. Kann sein, dass ich damit aussah wie ein Schuljunge aus Opas Zeiten, aber wenigstens war es nicht langweilig. Ich hatte mich noch nie besonders für Klamotten interessiert, aber die Bilder von Freya hatten bei mir eine Tür geöffnet und ich fühlte mich irgendwie inspiriert. Vielleicht könnte ich mir ja nächstes Mal einen Rock oder ein Top besorgen, etwas, das meinem Körper ein wenig Form gab.


      Die Typen kamen zu spät. Sogar Abby fing schon an, vom Nachhausegehen zu reden, als am Ende der Straße drei Gestalten auftauchten. Claudia sprang auf, rief und winkte, als ob es den Rest der Welt irgendwie interessieren könnte, was wir trieben. Der Typ, der vorausging, begrüßte sie mit einem Kuss auf jede Wange. Er trug einen beinahe zu schicken Anzug mit Schlips, hatte dicke goldene Ringe an den Fingern und war definitiv nicht jünger als dreißig.


      »Hey, Clauds, du siehst umwerfend aus«, sagte er und setzte sich neben sie. »Wie geht’s?«


      »Gut, jetzt wo du hier bist.« Claudia machte Abby ein Zeichen. »Das ist die Freundin, von der ich dir erzählt habe, Gabe.«


      »Hallo, Süße.« Er winkte Abby zu. Dann wanderte sein Blick zu mir rüber. »Wie ich sehe, hast du deinen kleinen Bruder auch mitgebracht.«


      »Das soll wohl ein Witz sein«, kicherte Claudia verächtlich. »Die ist nur mit Abby mitgekommen.«


      »Das ist Rosalind«, sagte Abby, und ihre Stimme klang ein kleines bisschen schrill. »Und sie ist ein Mädchen.«


      »Geschickt verkleidet. Gut.« Gabe lachte. Ich versuchte, ihn mir mit einem Pinsel in der Hand vorzustellen. Es wollte mir nicht gelingen. Er sah so aus, wie ich mir einen Immobilienmakler vorstellte.


      Seine Freunde, die Claudia als Brian und Hugh vorstellte, stritten sich darum, wer die Getränke holen sollte. Sie sahen schon eher so aus, wie ich erwartet hatte: ein bisschen abgerissen und Anfang zwanzig.


      »Ich dachte, die hätten gerade ihren Abschluss und wollten jetzt ein Atelier aufmachen«, raunte ich Abby zu. »Dieser Gabe ist doch viel zu alt.«


      »Vielleicht ist er nur so mitgekommen«, flüsterte sie zurück.


      »Kann nicht sein. Er ist doch derjenige, den Claudia kennt. Sieht man doch, so wie die quatschen.«


      »Na, was habt ihr für Geheimnisse?«, fragte Brian, der sich neben Abby gesetzt hatte, nachdem Hugh in den Pub gegangen war.


      »Nichts.« Abby schaffte es zu lächeln. »Deine Ohrringe sind cool.«


      »Hab ich selbst gemacht.« Brian war mager, hatte einen Pferdeschwanz, einen Ziegenbart und jede Menge Piercings. Die Ohrringe, von denen Abby redete, waren aus Silber und hatten die Form von Schlangen mit Augen aus schwarzen Halbedelsteinen. Seine engen schwarzen Jeans und die Gürtelschnalle in Totenkopfform – die Abbys ziemlich ähnlich sah – ließen darauf schließen, dass er sich für einen Goth hielt.


      Spitz sagte ich: »Claudia hat uns erzählt, dass ihr Künstler seid. Ihr seht gar nicht so aus.«


      Gabe grinste. »Was meinst du denn, wie ein Künstler aussieht? Wallendes Haar und Baskenmütze? Klar sind wir Künstler. Wir haben ein tolles Atelier.« Sein Arm schlängelte sich um Claudias Schultern. Sie sah mich herablassend an.


      »Ich bin da gewesen. Gabriel wird mal ein berühmter Fotograf.«


      »Echt«, sagte ich. »Was fotografiert er denn?«


      »Alles Mögliche«, sagte Gabe und strich über Claudias Haar. »Du hast ja ein paar von meinen Bildern gesehen, stimmt’s, Babe?«


      »Die sind großartig.« Claudia schnurrte geradezu.


      Als ob du so was erkennen würdest, dachte ich.


      Hugh kam mit einem Tablett aus dem Pub, darauf standen drei Bier, zwei Cider … und eine Cola. Er zwinkerte mir zu, als er sich auf den Platz mir gegenüber setzte.


      »Du bist viel zu süß, um dich zu betrinken, Kleine.«


      Ich machte den Mund auf und wollte sagen, dass ich genauso alt war wie Abby und nur ein Jahr jünger als Claudia, als ich unter dem Tisch einen heftigen Tritt bekam. Vor Schmerz biss ich mir auf die Lippe. Claudia funkelte mich giftig an und mir dämmerte es. Ich schob meine Cola zur Seite.


      »Abby«, flüsterte ich, »trink den Cider nicht. Da ist vielleicht was drin. Diese Typen gefallen mir nicht.«


      Aber Abby hörte mir nicht zu.


      »Und du verkaufst wirklich Schmuck im Camden Market?«, fragte sie Brian. »Wie cool ist das denn!«


      »Komm doch mal vorbei, dann zeig ich dir, was ich so habe«, antwortete er.


      Ich schaute zum anderen Ende des Tisches. Claudia hatte sich an Gabe geschmiegt, trank von seinem Bier und hing an seinen Lippen.


      »… ich hab mir gerade überlegt, dass ich Vergrößerungen von ein paar meiner Aufnahmen mache und sie an Galerien verkaufe. Dafür krieg ich sicher einiges.«


      Träum weiter, dachte ich. Ich wusste, dass es schwer war, von Kunst zu leben. Wenn Gabriel glaubte, Erfolg haben zu können, ohne sich anzustrengen, war er verrückt oder er log. Wahrscheinlich beides.


      »Sieht ganz so aus, als ob wir beide füreinander bestimmt sind«, schmunzelte Hugh. War das hier etwa eine Art Dreierdate?, fragte ich mich und drehte mich zu ihm. Ich musste zugeben, sein Porträt hätte ich gern gezeichnet. Hughs Gesicht war gut geschnitten, mit gerader Nase und hohen Wangenknochen. Sein dunkles Haar hätte einen Haarschnitt vertragen können, und anscheinend hatte er sich auch schon seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert, aber wenn er sich ein bisschen Mühe gab, würde ich ihn sicher ganz hübsch finden können.


      »Trinkst du deine Cola nicht?«, fragte er. »Ich hab nichts reingetan, ehrlich.«


      »Das sagen alle, die ihren Opfern K.-o.-Tropfen ins Glas träufeln«, sagte ich. »Außerdem ist die Cola hier immer schal.«


      »Oh, du bist Stammgast. In deinem zarten Alter.«


      »War nicht meine Wahl.« Ich wies mit dem Kopf auf Claudia. »Sie hängt immer hier ab.«


      »Nach allem, was ich gehört habe, geht sie in sämtlichen Londoner Pubs ein und aus«, sagte Hugh. »Graham hat sie im George in Kensington kennengelernt.«


      »Graham?«


      Hugh grinste. »Du hast doch wohl nicht gedacht, dass er wirklich Gabriel heißt, oder?«


      Ich guckte zu Gabe rüber. Er lachte wieder und rauchte was, das nicht so roch wie eine normale Zigarette. »Er ist viel zu alt für Claudia.«


      »Wen interessiert’s?« Hugh holte ein in rotes Papier gewickeltes Päckchen aus seiner Tasche. »Willst du einen Doughnut? Auf dem Weg hierher hab ich bei Tesco eine Packung gekauft und zwei sind noch da. Ein bisschen zerdrückt, aber absolut essbar.«


      Er hielt mir einen vor die Nase. Es war einer von diesen billigen mit Zuckerguss, die ich liebte. Sehnsüchtig guckte ich ihn an, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke.«


      »Nimm schon. Du willst ihn doch.«


      »Hast du irgendwie Schwierigkeiten mit dem Wort nein?«


      »Aua! Sie beißt.« Hugh schlug die Zähne in einen Doughnut. »Selber schuld, Miss Misstrauen.«


      »Hey, Ros!«, rief Abby plötzlich aufgeregt. »Hast du gehört, was Gabe gesagt hat?«


      »Sie war zu sehr damit beschäftig, meine Doughnuts schlechtzumachen«, sagte Hugh. »Répétez, s’il vous plaît.«


      »Wir sollten uns mal bei uns treffen und da abhängen.« Gabe holte weit aus – wie ein Prediger, der zu einer großen Gemeinde sprach. »Ich hab Claudia versprochen, ihr das Atelier mal richtig zu zeigen.«


      »Wir sollen alle mitkommen?« Abby bekam leuchtende Augen.


      Brian zog sie an ihrem Pferdeschwanz. »Klar. Warum nicht?«


      »Meinetwegen«, sagte Gabe gelangweilt »Uns ist alles recht. Holt mir jetzt vielleicht jemand mal ein Bier?«


      So gegen halb elf schlugen die drei vor, in eine Bar zu gehen, aber Abby und ich mussten nach Hause. Während ich mich manchmal auch unbemerkt spät ins Haus schleichen konnte, warteten Abbys Eltern immer auf sie. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätte Abby um zehn zu Hause sein müssen; nur weil ich eine Stunde länger wegbleiben durfte, hatten sie ihr auch bis elf Ausgang gegeben. Wir hatten Glück, dass wir in derselben gut beleuchteten Straße wohnten.


      Abby verabschiedete sich noch, als Claudia meinen Arm nahm und mich von den anderen wegzerrte. Sie kam ganz nah an mich heran und zischte: »Gabe und die anderen denken, dass Abby sechzehn ist und ich achtzehn. Wenn du uns verrätst, mach ich dir das Leben zur Hölle. Kapiert?«


      »Kapiert«, murmelte ich.


      Sie ließ meinen Arm los und schenkte mir ein herablassendes, katzenhaftes Lächeln.


      »Das hat Spaß gemacht«, sagte Abby, als wir um die Ecke waren. »Zuerst hatte ich genauso Schiss wie du, aber die sind doch echt nett, oder?«


      »Vielleicht, aber findest du es nicht komisch, dass die sich mit uns abgeben? Haben die keine Freundinnen in ihrem Alter?«


      »Brian und Hugh sind erst zweiundzwanzig. Mochtest du sie nicht?«


      Ich zuckte die Achseln. Die beiden waren ja ganz okay, aber bei Gabe lief es mir kalt den Rücken runter. Seine ach so lockere Alles-ist-cool-Art störte mich. Bei ihm hatte ich dasselbe Gefühl wie bei Claudia: Hinter der Fassade stimmte was nicht.


      »Fandest du Gabe denn nicht komisch?«, fragte ich.


      Abby zog die Nase kraus. »Er war okay, aber ich begreif nicht, warum er mit den anderen beiden befreundet ist.«


      »Vielleicht sind sie gar keine Freunde.« Tatsächlich hatte ich den Eindruck, dass Hugh und Brian irgendwie auf der Hut waren, wenn er in der Nähe war. Gabe hatte zwar sämtliche Getränke bezahlt, geholt aber hatten sie immer die beiden anderen. Irgendwann hatte Hugh gemurrt, dass er nicht Gabes Diener wäre. Gabe hatte nur gelacht und Hugh einen Zehner und einen Schubs gegeben, der ein bisschen zu heftig ausgefallen war, um noch als freundschaftlich durchzugehen.


      »Und ist Claudia jetzt mit ihm zusammen?«


      »Irgendwie. Sie haben sich ein paarmal getroffen und sie hat bei ihm übernachtet.«


      »Sie schläft doch nicht etwa mit ihm, oder?«


      »Keine Ahnung«, sagte Abby. Und dann, trotziger: »Und wenn schon. Ist ja kein großes Ding – dass wir nächste Woche zu denen gehen, ist schließlich auch kein großes Ding.«


      »Das sagen die doch nur so.«


      »Sie möchten, dass wir zu ihnen kommen – und warum auch nicht? Wir sind keine kleinen Kinder. Meine Eltern fänden das natürlich nicht besonders toll, aber das ist mir egal. Brian und die anderen sind doch witzig, aufregend … anders. Und Claudia hat auch Bock drauf.«


      Ich wollte etwas einwenden, tat es dann aber doch nicht. Abby merkte es.


      »Ich versteh dich nicht, Ros. Du willst drei Jungs nicht vertrauen, mit denen wir gerade einen netten Abend verbracht haben, und deinem Internetfreund erzählst du alles?«


      »Ja, aber Jonathan ist nicht so wie diese Typen.«


      »Du hast keinen Schimmer, wer er ist. Poppy und Kirsten haben recht, es kann ziemlich gefährlich sein, jemanden im Netz so nah an sich rankommen zu lassen.«


      »Und wenn schon«, blaffte ich. »Jedenfalls ist es nicht gefährlicher als das, was du machst. Diese Typen sind wahrscheinlich nur auf Sex aus.«


      »Woher willst du wissen, dass Jonathan das nicht ist?«


      »Das weiß ich einfach, klar?«


      »Genauso wie ich weiß, dass Brian und die anderen nette Kerle sind.«


      Wir funkelten uns wütend an und eine Weile herrschte Stille. Dann sagte Abby: »Ich will mich nicht schon wieder mit dir streiten, Ros. Du kannst es dir ja erlauben, total hochnäsig zu sein, du hast schon jemanden, aber ich nicht – und ich finde Brian echt süß. Nächstes Wochenende gehe ich ins Atelier, und es würde mehr Spaß machen, wenn du mitkommen würdest. Das ist alles.«


      Was konnte ich da noch sagen? Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich allein zu Hause blieb, während sich Abby mit Claudia und drei Typen, die wir kaum kannten, irgendwo in London rumtrieb. Obwohl ich sicher war, dass es eine ganz schlechte Idee war, sagte ich schließlich Ja.


      Bin ich denn blöd, weil ich mir Sorgen mache?, fragte ich Jonathan. Wenn sich ältere Typen mit Mädchen abgeben, wollen sie normalerweise bloß mit ihnen schlafen.


      Komisch, dass die dich nicht fotografieren wollten. Du bist wirklich hübsch.


      War ich froh, dass keiner von uns eine Webcam hatte. Du bist eine Lügnerin, Ros Fielding, dachte ich. Es war leicht, so zu tun, als sei Jonathan mein Freund. Ich hatte unsere Chats gespeichert, und immer wieder guckte ich mir sein Foto an und überlegte, wie sich seine Stimme wohl anhörte und was es für ein Gefühl wäre, wenn er mich küsste. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten gewesen, ich hatte eine Gitarre gesehen und mir vorgestellt, wie er spielte und so was. Inzwischen konnte ich auf der Straße an keinem Paar vorbeigehen, ohne an Jonathan und Freya zu denken und mich alles Mögliche zu fragen … wie sehr sie ihn liebte und ob sie miteinander geschlafen hatten. Aber dass ich mich für Olivia ausgegeben hatte, bereute ich inzwischen bitter. Je häufiger wir miteinander redeten, desto inständiger wünschte ich mir, er würde mich als Rosalind mögen, nicht als das hübsche Mädchen auf dem Foto.


      Was soll ich machen?, fragte ich. Abby und ich sind Freundinnen, seit wir sieben sind. Wir machen alles zusammen.


      Komisch, wie man aus Freundschaft manchmal nicht mehr auf seine Instinkte hört. Sag jemandem, dem du vertraust, wo du hingehst. Sag’s deiner Schwester, wenn dein Dad es nicht wissen soll.


      Dad ist nicht oft zu Haus, der merkt sowieso nicht, ob ich da bin oder nicht.


      Weißt du was? Gib mir die Adresse von diesem Atelier. Du kriegst meine Nummer. Wenn was schiefläuft, rufst du mich an. Ich versprech dir, ich ruf dann die Polizei.


      Das würdest du für mich tun?


      Klar. Hier ist meine Nummer. Und hier ist auch noch meine Festnetznummer, nur für alle Fälle.


      Dann geb ich dir auch mal meine Handynummer. Und: Danke für alles.


      Kein Problem. Hey, wie wär’s, wenn wir uns bald mal treffen?


      Ich schwöre, mir blieb die Luft weg.


      Ich hab vor, Freya am Wochenende um den 27./28. zu besuchen. Am 30. hat sie Geburtstag und ich will ihr mein Geschenk bringen. Wir könnten uns samstags zum Lunch treffen oder so.


      Oh. Mein. Gott, dachte ich. Und jetzt? Er denkt, ich bin Olivia! Außerdem hatte man mich genau davor gewarnt. Ein Treffen mit einem Fremden, den ich im Internet kennengelernt hatte.


      Nur wenn du willst.


      Meine Finger zitterten über der Tastatur.


      Bist du noch da?


      Klar will ich mich mit dir treffen!


      Cool. Hol mich doch am Bahnhof ab.


      Ja. Okay. Toll.


      Ich schwenkte auf meinem Stuhl herum und guckte an die Wand, mein Magen hatte sich anscheinend selbstständig gemacht.

    

  


  
    
      


      4. Unsichtbar


      Rosalind


      Freitag, 26. September, 18.20 Uhr


      Die ganze Woche hatte ich mir Sorgen gemacht, nur um dann zu hören, dass die Nicht-Künstler (so nannte ich sie im Stillen) uns hängen gelassen hatten.


      »Claudia sagt, dieses Wochenende hätten sie viel zu tun«, erzählte Abby mir. »Aber nächsten Freitag passt’s.«


      Na toll, jetzt konnte ich mir auch noch die ganze nächste Woche Sorgen machen. Hoffentlich cancelten sie die Sache dann auch wieder.


      Aber ehe ich blinzeln konnte, war der Freitag schon da. Komisch, wie das läuft mit der Zeit, dachte ich, sie zieht sich endlos, wenn man will, dass sie vergeht, und fliegt nur so dahin, wenn man es nicht will.


      »Viel Spaß im Kino.« Dad tauchte vor meiner Zimmertür auf. »Petra und ich probieren heute mal dieses türkische Restaurant aus – und speisen wie die Sultane.«


      »Genießt es.«


      Dad zögerte. »Ist irgendwas mit dir, Rozzle?«


      »Nein«, log ich. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Du warst so lange auf und hast getippt. Ich hab das Klicken der Tasten gehört. Bist du mit deinen Schularbeiten im Rückstand?«


      »’türlich nicht.«


      »Was hast du dann gemacht?«


      Dad ist ziemlich entspannt, aber anfallsweise macht ihm sein Gewissen zu schaffen, und dann fängt er an, sich einzumischen.


      »Ich hab gechattet.«


      »Mit Abby?«


      »Nein. Jemand, den ich online kennengelernt habe.«


      Dad runzelte die Stirn und ich hätte mich schlagen können für meine Blödheit. »Ich glaube, ich finde es nicht so gut, wenn du mit Fremden redest. Da draußen treiben sich jede Menge komischer Vögel rum.«


      Ich rückte näher an die Tür ran.


      »Ganz ehrlich. Kranke alte Säcke, die sich als Teenager ausgeben.«


      »Jaja.« Ich quetschte mich an ihm vorbei. »Bis später.«


      »Rozzle, warte. Ich will wissen, wie du mit dieser Person ins Gespräch gekommen bist.«


      Für eine Sekunde schloss ich die Augen und dachte, dass sogar ein Besuch bei den Nicht-Künstlern besser sein musste als so ein Verhör. »Er hat mir eine Nachricht geschickt, auf MyPlace.«


      »Ach, er war das. Worüber habt ihr geredet?«


      »Über Sachen halt.«


      »Kannst du mir versprechen, dass es nichts war, worüber ich mir Sorgen machen muss?«


      Mein Vater und ich haben unterschiedliche Vorstellungen davon, worüber man sich Sorgen machen muss und worüber nicht, also wich ich dieser Frage aus. »Er ist kein Perverser, wenn du das meinst. Er ist sechzehn.«


      »Sagt er. Sei vorsichtig, Ros.«


      »Bin ich. Ist doch keine große Sache.«


      »Doch, das ist es. Du bist immer noch ein Kind und das hier ist ernst. Hat er gefragt, ob ihr euch treffen könnt?«


      »Nein.«


      »Das hat er, hab ich recht?«


      »Nein, hab ich gesagt!«


      Olivias Tür ging auf. »Was soll das Geschrei? Worum geht es denn?«, fragte sie.


      »Rosalind hat im Internet mit fremden Männern geredet«, sagte Dad. »Ihr scheint nicht klar zu sein, wie gefährlich das ist.«


      »Eine Irre«, sagte Olivia.


      Ich beachtete sie nicht und wandte mich Dad zu, dabei bemühte ich mich, ruhig zu bleiben.


      »Ich sag doch nur, dass nicht alle komisch sind, die man im Netz trifft.«


      »Natürlich nicht, aber sie könnten es sein. Sieh mal, Rosalind, ich bin nicht der Typ, der immer gleich das Schlimmste von andern denkt, aber es sind schon so viele wehrlose Kinder durchs Internet zu Opfern geworden, dass ich darüber nicht einfach so hinweggehen kann. Verstehst du, was ich sage? Manchmal mache ich mir Sorgen um dich.«


      Ich antwortete nicht. Olivia schnaubte verächtlich und ich explodierte. »Wenn du dir um jemanden Sorgen machen willst, versuch’s doch mal mit Livy! Sie ist diejenige, die letztes Wochenende erst um halb zwei von einem Date mit Mr Wonderful zurückgekommen ist.«


      »Petze! Du bist ja nur neidisch, weil es nie im Leben jemanden geben wird, der ein Date mit dir will!«


      »Schluss jetzt!« Dad wird nur ganz selten mal laut, also hielten wir die Klappe. Olivia warf mir noch einen wütenden Blick zu, als ich nach unten entwischte.


      »Wir reden später weiter«, rief Dad mir hinterher. »Um elf bist du zu Hause!«


      »Wenn alles gut geht«, murmelte ich vor mich hin.


      Während der ganzen Fahrt war mir zum Kotzen. Abby saß auf der Bank mir gegenüber und unterhielt sich mit Claudia. Sie trug ihren besten Schmuck und war in voller Goth-Montur mit einer tollen Spitzenbluse über einem schwarzen Kleid mit dünnen Trägern. Claudia hatte mal wieder ein neues knappes Outfit an und sah nuttig aus wie immer. Dieses Mal wünschte ich mir richtig, dass sie frieren würde. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mich aufzubrezeln, aber ich trug meine Retro-Mütze. Mit den beiden konnte ich auf keinen Fall konkurrieren, je weniger Aufmerksamkeit ich bekam, desto besser.


      Ein weiteres Problem war, dass wir um elf zu Hause sein mussten. Wenn wir den Weg von der U-Bahn-Haltestelle mitrechneten, brauchten wir eine Stunde und zwanzig Minuten. Dazu kam noch die Zeit, die wir bis zu Gabes Haus gehen mussten. Ich sagte Abby, dass wir spätestens um halb zehn wieder gehen müssten, war mir aber nicht sicher, ob sie zugehört hatte. Dad würde wahrscheinlich spät heimkommen, doch darauf konnte ich mich nicht verlassen, und er würde an die Decke gehen, wenn er herausbekam, dass ich ihn angelogen hatte.


      Wenigstens Jonathan war auf meiner Seite. Irgendwie war das aber nicht so beruhigend, wie es hätte sein sollen. Obwohl ich Dad so trotzig widersprochen hatte, hatten seine Worte bei mir einen Nerv getroffen. Ich hatte mich nämlich auch schon mal gefragt, ob ich Jonathan nicht zu sehr vertraute. Schließlich war seine erste Nachricht einfach so auf meinem Monitor erschienen. Ausgerechnet auf meinem – und das bei den Millionen von Internetusern. Und er hatte mich verändert. Ich war nie eins von den Mädchen gewesen, die sich schnell auf Leute einlassen, aber auf ihn hatte ich mich total eingelassen. War das einfach so passiert – oder hatte Jonathan mich dazu gebracht? So direkt war nichts gesagt worden, aber ich musste daran denken, dass er darum gebeten hatte, ein Foto von mir sehen zu dürfen. Und er hatte auch nicht gerade damit hinterm Berg gehalten, wie hübsch er Olivia fand. Kranke, alte Typen, die es auf Teenager abgesehen hatten, wussten bestimmt, wie man Mädchen anlockte, ohne dass es gleich auffiel …


      Ach, halt die Klappe, sagte ich wütend zu mir selbst. In letzter Zeit schien ich mir nur noch Sorgen zu machen. Wenn ich doch lockerer sein könnte!


      Als wir am U-Bahnhof High Street Kensington ausstiegen, vibrierte mein Handy. Eine SMS von Jonathan: Denk dran, du musst mich nur anwählen, dann eile ich dir zu Hilfe. :) Die Adresse hab ich mir auf einem Post-it notiert.


      »Ganz schön schicke Gegend«, sagte Abby, als wir aus dem Bahnhof kamen. Hier gab es tolle Cafés und Läden mit angesagten Klamotten – genau das, was man von einer Einkaufsstraße in einem besseren Viertel erwartete. Ich nahm an, dass wir in irgendeine dreckige Gasse abbiegen mussten, aber Claudia führte uns in eine hübsche Straße mit großen Reihenhäusern, solche mit vier Stockwerken, die einen Eingang im Souterrain haben. Gabes Haus war zwar nicht so gepflegt wie die anderen, aber mit Sicherheit trotzdem ein Vermögen wert. Vielleicht hatte ich mich ja doch in ihm getäuscht.


      »Hey, Mädels.« Gabriel war an die Tür gekommen, mal wieder in Anzug und Krawatte. »Toll, dass ihr da seid, kommt doch rein.«


      Ich warf noch einen letzten Blick auf die Straße, dann betrat ich das Haus. Der Flur war kahl, auf der altmodischen Tapete waren helle Flecken zu sehen, wo wohl einmal Bilder gehangen hatten, und von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne. Die Treppe knarrte, als wir ins nächste Stockwerk hochgingen; dann betraten wir einen großen Raum mit hohen Fenstern. Er war spärlich möbliert und auf dem Boden lagen jede Menge leere Lieferservice-Schachteln und Plastikbesteck. Brian und Hugh lümmelten auf einem Sofa herum und sahen fern. Zwischen ihnen saß ein schmutzig wirkender Jack-Russel-Terrier. Als er uns bemerkte, sprang er vom Sofa und fing an zu bellen, dabei wackelte er wie wild mit seinem kurzen Schwanz.


      »Kann mal jemand dieses Tier zum Schweigen bringen?« Gabe holte zu einem Tritt aus, doch der Hund wich ihm aus und verzog sich hinter den Fernseher. Aber er hörte auf zu kläffen.


      Hugh und Brian rückten und machten Platz für Abby; Claudia legte sich mit Gabe auf das zweite Sofa. Da ich keine anderen Sitzgelegenheiten sehen konnte, blieb ich stehen, wo ich war.


      Hugh winkte mir zu. »Hey, Ros. Du musst nicht stehen. Da drüben ist ein Sitzsack.«


      Ich holte ihn ran, zog ihn zu Abby rüber und setzte mich vorsichtig.


      »Tolles Haus, oder?«, sagte Gabe. »War mal was ganz Vornehmes mit Dienerschaft und so. Es ist so groß, dass es ganz oben Räume gibt, für die ich noch gar keine Verwendung habe. Und das ist alles meins.«


      »Teilt ihr drei euch das Haus denn nicht?«, fragte Abby.


      »Nee, die Jungs sind nichts weiter als menschliches Inventar. Hol uns doch mal was zu trinken, Brian.«


      Murrend verließ Brian den Raum und kam mit einem Sixpack Bier und einer Flasche Wodka wieder. Gabe machte den Wodka auf und reichte Claudia die Flasche, die so tat, als hätte er ihr das großartigste Geschenk gemacht. Als die Flasche bei Abby angekommen war, guckte sie skeptisch, nahm aber einen langen Zug. Wahrscheinlich wollte sie nicht wirken wie ein Kleinkind. Ich probierte einen Schluck, verzog das Gesicht, weil es so brannte, und gab das Zeug schnell weiter.


      »Seid ihr jetzt ein bisschen lockerer, Mädels?«, fragte Gabe, während er einen Joint drehte. »Amüsiert ihr euch?«


      »Öh, ja. Danke.« Abby kicherte ein wenig. »Ist echt cool hier.«


      »Die Kleine sieht nicht glücklich aus.« Ich merkte, dass Gabe mich anschaute. »Was ist denn los mit ihr? Mag sie fremde Männer nicht?«


      »Die mag gar nichts«, sagte Claudia. Ich sah alle beide giftig an.


      Gabe schmunzelte. »Mann, wenn Blicke töten könnten. Mir läuft es eiskalt den Rücken runter.«


      »Geht mir genauso«, gab ich zurück.


      Jetzt lachte er. »Hier, das entspannt dich ein bisschen. Nimm, Süße. Soll ich dir zeigen, wie man das macht?« Er hielt mir den Joint hin.


      »Ich rauche nicht«, sagte ich.


      »Das ist keine Zigarette. Das ist was Besonderes. Gutes Zeug.«


      »Ich weiß, was das ist, und ich will es nicht«, sagte ich. Ich zog die Schultern hoch und wünschte, ich wäre woanders. Zum Glück legte Hugh jetzt eine CD mit Achtzigerjahre-Hits ein. Gabe ließ von mir ab und bot Claudia den Joint an, Abby fing an, sich mit Brian zu unterhalten. Hugh nahm sich eine Dose Bier.


      »Du wärst am liebsten gar nicht hier, oder?«, sagte er.


      »Was dir nicht alles auffällt«, murmelte ich.


      »Hör mal, Ros, du musst hier nicht rumsitzen und maulen, du kannst genauso gut versuchen, Spaß zu haben. Deine Freundin sagt, du stehst auf Kunst. Willst du dir vielleicht unsere Fotos ansehen?«


      Das konnte ja nichts schaden. »Klar.«


      Ich ging mit Hugh ins angrenzende Zimmer. Er setzte sich an einen Tisch und holte eine A3-Mappe hervor, die er bei einer Aufnahme von einem sonnigen Strand aufklappte. Ich blätterte die Bilder durch, betrachtete eine belebte Straße in Spanien, hübsche Plätze überall auf der Welt und Aufnahmen mit Models. Auf meinem Lieblingsbild war ein buntes Hausboot zu sehen, das an einem Flussufer festgemacht war. Neben dem Namensschild, auf dem Annabel stand, waren links und rechts Nixen. Ein weißer Windhund lag auf dem Deck und sonnte sich.


      »Die sind gut«, sagte ich. »Hast du die gemacht?«


      »Ja. Das Boot gehört meinem Dad, es liegt in Little Venice.«


      Als er merkte, dass mir das nichts sagte, erklärte Hugh: »Das ist der Kanal in der Nähe von Maida Vale. Da wohnt er schon seit Jahren.«


      »Oh. Bist du auf einem Boot aufgewachsen?«


      Er lachte. »Um Gottes willen, nein. Ich geh nur ab und zu mal am Wochenende hin, mein alter Herr ist nicht so ganz klar im Kopf. Hier, ich zeig dir mal ein paar Bilder von Graham.«


      Auf dem Tisch lag noch eine Mappe. Ich schlug sie auf. Die Fotos darin waren vergleichsweise langweilig und wirkten eher wie Amateuraufnahmen.


      Ich sah, dass Hugh grinste. »Ziemlich scheiße, oder?«


      Ich nickte. »Ich dachte, das hier wäre so was wie ein Atelier.«


      »Schön wär’s. Graham hat sie nicht alle. Er ist nur ein Angeber, der meint, er könnte so tun, als wäre er fett im Geschäft. Ist abgedreht, als seine Tante aus den Latschen gekippt ist und ihm das Haus hier hinterlassen hat.«


      »Ihr seid also gar nicht befreundet?«


      »Graham ist ein Arschloch.« Hugh zündete sich eine Zigarette an. »Wenn ich Geld hätte, würde ich morgen ausziehen, aber er verlangt keine Miete, und so was kann man sich natürlich nicht entgehen lassen. Mit dem macht deine Freundin einen großen Fehler.«


      »Claudia ist nicht meine Freundin«, sagte ich, »und er ist viel zu alt für sie.«


      »Wenn es nur das wäre. Soll ich dir mal eine Geschichte erzählen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, redete Hugh weiter. »Ich hab Brian im College kennengelernt, als ich meinen MA in Fotografie gemacht hab. Uns zog es beide weg, er war fertig, weil seine langjährige Freundin ihn sitzen gelassen hatte, und ich hatte keine Lust, mir sofort nach dem Abschluss einen Job zu suchen – also beschlossen wir, eine Rucksacktour durch Europa zu machen.«


      »Was ist ein MA?«


      »Ein Master of Arts – noch ein Jahr mehr nach dem normalen Abschluss. Aber egal, ich wollte die Zeit im Ausland dazu nutzen, mir eine anständige Mappe zuzulegen, damit die Leute Lust drauf kriegen, mich einzustellen. Eine Weile lief alles bestens. Dann kamen wir nach Paris. Bist du schon mal da gewesen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Würde dir gefallen, jede Menge Kunstgalerien. Jedenfalls, ich wollte den Eiffelturm gerade aus einer Wahnsinnsperspektive schießen, als dieser Typ über mich stolperte. Er war rückwärts gegangen und hatte dabei durch seinen Sucher geguckt. Er entschuldigt sich, wir machen Witze über die Sache und kommen ins Gespräch.« Hugh schüttelte den Kopf. »Paris, die romantischste Stadt der Welt, und ausgerechnet da lerne ich Graham kennen. So was kann man sich nicht ausdenken.«


      »Was war dann?«


      »Wir sind was trinken gegangen und es war witzig. Er suchte eine Unterkunft und Brian und ich haben ihn mit zu unserem Hostel genommen. Es stellte sich raus, dass er auch auf einer Fototour war, die ihm eine reiche Tante finanziert hat, die ihn als Kind so gerngehabt hat. Allerdings hatte er das Geld schon komplett auf den Kopf gehauen und musste sich jetzt mit ein paar Kröten durchschlagen, bis es Zeit war, wieder nach Hause zu fahren. Also fing er an, sich bei uns durchzuschnorren, der Mistkerl.«


      »So langsam kapiere ich, warum du ihn nicht mehr magst«, sagte ich.


      »Der echte Hammer kommt ein paar Abende später«, sagte Hugh. »Ich geh ins Hostel zurück und merke, dass jemand an meinen Sachen gewesen ist. Ich hatte meine Fotos auf den Speicherkarten und sie zusätzlich auf meinen Laptop gezogen, aber das klapprige Ding hat nicht richtig funktioniert, und deshalb hatte ich kein Back-up von dem ganzen Zeug. Und rate mal, was passiert ist, die Speicherkarten sind geklaut worden. Drei Wochen Arbeit futsch, einfach so.«


      Er nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Ich hab Graham sofort darauf angesprochen. Er hat es abgestritten und behauptet, er wäre mit Kopfschmerzen in seinem Zimmer gewesen. Totaler Bullshit. Ich glaube, er wusste, was für ein mieser Fotograf er war, und hatte Panik, weil er der alten Tante zu Hause nichts vorzeigen konnte, die von Kunst nicht unbeleckt war und durchaus in der Lage war, Gutes von Schlechtem zu unterscheiden. Willst du das Beste hören?«


      »Ich schätze, du wirst es mir sowieso erzählen.«


      Hugh lachte. »Sorry, langweile ich dich? Graham ist mein Reizthema, da kann ich gar nicht wieder aufhören. Egal, er versteift sich darauf, die Sache diesen beiden polnischen Mädchen im Nebenzimmer anzuhängen, wahrscheinlich weil das leicht hinzudrehen ist. Er legt also eine lächerliche Szene hin und geht sogar auf die beiden los, wobei ich die ganze Zeit weiß, dass er es gewesen ist. Beinahe wären wir aus dem Hostel rausgeflogen.«


      »Hast du die Karten wiederbekommen?«


      »Nein. Graham hatte sie nicht bei sich. Aber ich weiß, dass er sie geklaut hat. Als wir wieder zu Hause waren, hat er meine Aufnahmen nämlich bei einem Wettbewerb eingereicht.« Hugh schüttelte den Kopf. »Hat tausend Pfund damit gewonnen, die ich gut hätte gebrauchen können. Echt mies.«


      »Hast du denn nichts gesagt?«


      »Wie denn, ohne Beweis. Wir haben uns beide in Paris rumgetrieben und dieselben Sachen fotografiert. Mein Wort steht gegen seins.«


      Hugh drückte die Zigarette aus. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und überlegte, ob diese Typen Claudia, Abby und mich auch für leichte Beute hielten. Als Hugh mir seine Bierdose hinhielt, schüttelte ich den Kopf.


      »Nein, danke. Ich bin zu süß, um mich zu betrinken.«


      Er verdrehte die Augen. »Weißt du, was du bist, Ros? Hochnäsig. Und wenn ich mich nicht irre, auch ein ganz kleines bisschen verbittert.«


      Irgendwie fühlte ich mich ertappt und faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin nicht hochnäsig. Ich will nur gern wissen, woran ich bin, und im Moment weiß ich das nicht.«


      »Ach Quatsch, du hast irgendwelche Probleme. Ärger mit deinen Eltern oder so was?«


      Ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte oder nicht. »Meine Mum hat uns verlassen. Zählt das?«


      In meiner Tasche vibrierte es und ich holte mein Handy heraus. Jonathan hatte mir eine SMS geschickt: Alles okay?


      Ich antwortete schnell: Glaub schon.


      »Dein Freund?«, fragte Hugh.


      »Wie kommst du darauf?«


      Er zeigte auf meine Wangen. »Bist ganz rosa angelaufen. Freut mich für dich.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich dachte schon, du wärst die totale Spaßbremse.« Er zwinkerte. »Ob du Angst davor hast, dass man dir wehtut, oder dich schützt – zu viel Kontrolle ist nicht gesund.«


      Ich dachte an die Lügen, die ich Jonathan erzählt hatte, und sagte: »Wenn überhaupt, dann bin ich außer Kontrolle. Ich hab mir selbst eine Grube gegraben, aus der ich nicht wieder rauskommen kann.«


      »Solange das nicht so eine Grube ist, in die man einen Sarg versenkt, wirst du schon klarkommen.« Jetzt wurde Hugh philosophisch: »Liebe ist gut, wenn sie da ist, und scheiße, wenn sie dich fertigmacht, aber sie zeigt dir, wer du bist – sag ich immer.«


      Um eine Antwort kam ich herum, weil der Jack Russel reinkam. Ich ließ mich auf die Knie fallen und hielt ihm meine Hand hin. Er beschnüffelte sie und stupste dann den Kopf an mein Bein. Gegen meinen Willen kicherte ich.


      »Ist das dein Hund?«


      »Nein, der gehört niemandem«, sagte Hugh. »Ich hab ihn vor ein paar Monaten vor dem Haus gefunden und ihm einen Doughnut gegeben. Am nächsten Morgen war er immer noch da, irgendwann ist er dann bei uns geblieben. Nur gut, dass er einen gewissen Unterhaltungswert hat, er ist nämlich ein echt hässliches Vieh.«


      Da musste ich ihm recht geben. Das Fell des Jack Russel war schmutzig weiß, er hatte eine Narbe, die quer über die Schnauze ging, und an einem Ohr fehlte ein Stück.


      »Wie heißt er?«


      Hugh zuckte die Achseln. »Wir nennen ihn einfach Hund.«


      Dann kümmerte sich also keiner richtig um ihn. Ich kratzte Hund hinter den Ohren.


      »Ich hab mir immer einen Hund gewünscht«, sagte ich. »Aber mein Vater meint, das macht zu viel Arbeit.«


      »Dann brauchst du so einen Straßenjungen wie den da. Hund macht überhaupt keine Arbeit, er geht sogar allein Gassi, wenn man ihn rauslässt, und er ist überglücklich, wenn er die Reste von unserem Essen zu fressen kriegt.«


      »Ist das denn gesund, einen Hund mit Junkfood zu füttern?«


      »Hey, nicht mal wir geben dem Hund so einen Mist! Nein, sein Lieblingsessen ist Hühnchen in Sataysoße.«


      Durch den Türspalt konnte ich sehen, dass Abby und Brian aufgestanden waren.


      »Ich geh lieber mal wieder zu meiner Freundin«, sagte ich. »Danke, dass du mir die Bilder gezeigt hast.«


      Hugh winkte. »Bis später.«


      Ich folgte Abby, die hinauf in den zweiten Stock gegangen war. Von dort aus führte eine staubige Treppe noch weiter hoch. Gabe hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, das Haus sei riesig. Abby war in Kicherstimmung, und ich wäre froh gewesen, wenn ich mich genauso gefühlt hätte. Wir verbrachten etwa eine Stunde damit, uns Brians Schmuck anzuschauen. Zuerst war es ganz interessant, aber bald kam mir eine Halskette wie die andere vor, und Brian erzählte uns in allen Details, wie er jedes Stück angefertigt hatte. Er wäre mich nur zu gern losgeworden, das merkte ich, aber ich war mir nicht sicher, ob Abby mich dabehalten wollte oder nicht. Deshalb blieb ich, kam mir total blöd vor und spürte immer deutlicher, wie weit die Zeit inzwischen vorangeschritten war. Gegen halb zehn sagte ich leise: »Abby, wir sollten gehen.«


      Abby verzog das Gesicht. »Ros meint, wir müssen uns jetzt auf den Weg machen«, sagte sie zu Brian. »Nur weil unsere Eltern wollen, dass wir so früh zu Hause sind.«


      »Willst du denn gehen?«


      Abby schüttelte den Kopf, dass ihre Ohrringe tanzten.


      »Nein, also, ich find es echt gut hier.«


      »Dann bleib doch«, sagte Brian, als ob das so einfach wäre.


      Beunruhigt packte ich Abby am Arm. »Du weißt, dass deine Eltern schon durchdrehen, wenn du nur fünf Minuten zu spät kommst.«


      Sie schaute mich an, dann Brian. Er zuckte die Achseln und guckte gelangweilt, dann ging er aus dem Zimmer.


      »Na, vielen Dank auch«, sagte Abby und starrte hinter ihm her. »Jetzt hält er mich für das totale Baby. Und Claudia auch.«


      »Deine Eltern rasten aus, das ist dir klar.«


      »Nicht wenn ich ihnen sage, dass ich bei dir schlafe.« Abby holte ihr Handy raus. »Sie glauben sowieso, dass ich bei dir bin. Wir könnten einfach noch ein bisschen bleiben und sind dann immer noch lange vor deinem Dad wieder zu Hause.«


      »Und wenn er früh zurückkommt? Und wenn deine Eltern es irgendwann mal erwähnen, wenn sie mit ihm reden?«


      »Ach, hör auf, Ros, sei nicht so langweilig! Geh doch, wenn du unbedingt willst. Ich komm schon allein nach Haus.«


      »Du weißt, dass ich das nicht machen kann. Ich trau diesen Typen und Claudia nicht genug, um dich hier zurückzulassen.«


      »Mann, was genau sollen sie denn vorhaben? Wenn sie uns abmurksen wollten, hätten sie es längst gemacht, oder?«


      Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht wirklich viel zu misstrauisch war, wie Hugh gesagt hatte. »Magst du Brian wirklich so sehr?«, fragte ich.


      Abby fummelte an ihrer Halskette herum und antwortete nicht gleich.


      »Also, ja«, sagte sie schließlich. »Und ich wette, wenn wir bei Jonathan zu Hause wären, würdest du deine Eltern auch anlügen.«


      Ich bekam leichte Schuldgefühle. Sie hatte ja recht.


      »Okay, wir bleiben«, nuschelte ich. »Eine halbe Stunde noch. Nicht länger.«


      »Gut. Eine halbe Stunde, nur damit sie uns nicht für uncool halten. Dann gehen wir, das versprech ich dir.«


      Jonathan


      21.00 Uhr


      Glaub schon – nicht gerade der informativste Text, aber wenigstens wusste ich, dass Ros noch immer in einem Stück war. Also setzte ich mich vor den Computer und schaute mir »Die Höhlen von Androzani« an. Ich war total gespannt darauf, denn laut allem, was ich im Internet gelesen hatte, war das eine der besten Doctor-Who-Folgen, die je gedreht worden waren. Als ich Ros davon erzählt hatte, hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie mir die DVD von ihrem Dad und noch ein paar andere schicken würde. Das Päckchen war heute Morgen angekommen, zusammen mit einem Brief.


      Hi Jono,


      was geht? Ich dachte, ich schick dir eine kleine Überraschung. Ich weiß ja, du hattest eine hammerharte Woche im College. Ich hoffe, die hier gefallen dir. Glaub kaum, dass du sie schon gesehen hast, und ich weiß ja, wie heiß du auf die »Androzani« bist. Wenn du sie kennst, kann ich dir immer noch andere schicken, vielleicht auch noch was von Star Trek. Lass auf alle Fälle hören, was du davon hältst.


      Ros X


      Das Papier war fliederfarben mit einer schnörkeligen Kante, und sie hatte ein paar Daleks unten an den Rand gekritzelt, die fiesen Widersacher von Doctor Who. Darüber musste ich lächeln. Als ich das Blatt umdrehte, sah ich, dass auf der Rückseite ein paar Krümel klebten. Vielleicht stammten sie von einem der Kuchen, die sie so gern backte. Obwohl wir fast jeden Tag gechattet hatten, machte dieser Zettel Ros viel lebendiger als die ganzen getippten Worte auf dem Monitor.


      Ich hatte etwa die Hälfte der zweiten Episode gesehen, als es an meine Tür klopfte.


      »Jonathan?«


      Schnell hielt ich die DVD an und verkleinerte den Player.


      Mum kam rein, mit einer Tasse Tee.


      »Ich dachte, du hättest vielleicht gern was zu trinken«, sagte sie und stellte die Tasse auf meinen Schreibtisch.


      »Danke.« Ich wartete darauf, dass sie wieder ging, aber sie lief in meinem Zimmer herum und wedelte Staub von den Regalen.


      »Freya und du, habt ihr am Wochenende irgendetwas Besonderes geplant?«


      Ich gab ein Geräusch von mir, das mich auf nichts Bestimmtes festlegte. »Wahrscheinlich schauen wir im Konservatorium vorbei. Treffen uns mit ihren neuen Freunden.«


      »Gut.« Mum hatte diese besorgte Miene aufgesetzt, die mich immer sofort nervte. »In letzter Zeit warst du viel zu viel allein.«


      »Jaja, in der Schule gibt es schließlich niemanden, mit dem ich mich besonders gern unterhalte.«


      »Und was ist mit Lucy? Sie scheint nett zu sein. Sie grüßt immer, wenn wir dich an der Bushaltestelle absetzen.«


      Ich stöhnte und guckte an die Decke.


      Mum runzelte die Stirn. »Ich meine das ernst. Du bist jetzt seit Wochen am College. Da hätte ich gedacht, du hättest inzwischen neue Freunde gefunden oder wenigstens den Kontakt zu deinen alten gehalten.«


      »Mum, ich hab es dir doch schon gesagt, die meisten Leute, mit denen ich zu tun hatte, waren Freyas Freunde. Und ja, die sind ganz in Ordnung, aber seit sie nicht mehr hier ist, merken wir, dass wir anscheinend doch nicht so viele Gemeinsamkeiten haben.«


      »Jonathan«, Mums leise Stimme ließ darauf schließen, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war, »du versuchst es nicht einmal, stimmt’s?«


      »Doch! Du unterstellst mir bloß, dass ich es nicht tu, weil du dir einbildest, ich wäre sozial irgendwie behindert. Mensch, Mum, du denkst wohl, es sei leicht, Freunde zu finden und dazuzugehören. Willst du mal was Neues hören: Das ist es nicht.«


      »Bitte reg dich nicht auf. Ich bin nicht gekommen, um dich zu verärgern.«


      »Das hast du aber getan. Und weißt du was? Es ist deine Schuld!«


      Mum starrte mich an. »Was in aller Welt willst du damit sagen?«


      »Das weißt du genau.« Mir war klar, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. »Du bist diejenige, die mich gezwungen hat, auf dieses College zu gehen und vier Fächer zu wählen, die mir total egal sind. Du wolltest mir nicht zuhören, als ich dir gesagt hab, dass es nicht das ist, was ich machen will.«


      »Jonathan, wir haben damals besprochen, warum wir nicht möchten, dass du zur Musikschule gehst.«


      »Wir haben nie irgendwas besprochen, ihr habt einfach gesagt, dass ich nicht darf. Ich durfte ja nicht mal Musik als Prüfungsfach nehmen – und jetzt häng ich stattdessen mit Mathe II da, obwohl das total überflüssig ist.«


      »Dir scheint nicht klar zu sein, wie begabt du bist und was für eine glänzende Zukunft vor dir liegt. In Physik und Mathe hast du die volle Punktzahl erreicht! So was ist selten. Und das wegzuwerfen, nur weil … weil dir deine Auftritte mit Freya Spaß gemacht haben …«


      »Hast du uns spielen hören, Mum? Wir waren großartig – besser noch als großartig! Das haben alle gesagt. Das ist auch selten!«


      »Natürlich seid ihr gut gewesen, das weiß ich. Aber eine Karriere als Musiker … Jonathan, du kannst etwas Besseres erreichen. Mit dem Abschluss, den du machst, wirst du Medizin studieren können … oder Maschinenbau …«


      Wenn ich bis hierher schon wütend gewesen war, dann wurde ich jetzt fuchsteufelswild. »Wie kommst du dazu, mir zu erzählen, ich könnte ›was Besseres erreichen‹? Ich hab bloß darum gebeten, ein einziges Fach wählen zu können, an dem mir was liegt. Ein einziges Scheißfach von vieren! Aber nein, nicht mal das durfte ich. Wann verstehst du endlich, dass Musik nicht nur so eine Phase ist, die irgendwann wieder vorbei ist? Sie ist mein Leben, und du hast nicht das Recht, mir das wegzunehmen.«


      »Du hast immer noch deine privaten Musikstunden …«


      »Freyas Eltern haben sie aufs Konservatorium gehen lassen, die respektieren ihre Wünsche. Was ist, wenn sie so viel besser wird als ich, dass ich nicht mehr mithalten kann? Was, wenn sie in London jemand anderen findet, weil ich nicht da bin?«


      »Was ist hier los?« Dad erschien in der Tür.


      »Mal wieder die Schule.« Mum seufzte. »Jonathan findet anscheinend, dass wir sein Leben ruiniert haben …«


      »Das habt ihr auch!«, brüllte ich. »Nie bin ich euch gut genug. Immer muss ich noch besser sein – immer werde ich angetrieben, besser zu sein als alle anderen. Ihr könnt mich einfach nicht so akzeptieren, wie ich bin. So, schluckt das: Ich bin unglücklich, ich hasse das College, ich hasse alle da – und im Moment hasse ich es, ich zu sein. Danke schön dafür, Mum, herzlichen Dank, Dad – ich hoffe, ihr seid jetzt zufrieden.«


      »Das ist nicht fair …«


      »Ich wusste, dass du es abstreiten würdest – weil du mir einfach nie zuhörst. Aber weißt du was? Ich hör dir auch nicht mehr zu, also geh bitte aus meinem Zimmer und lass mich in Frieden.«


      Mum machte den Mund auf, dann klappte sie ihn wieder zu. Sie guckte Dad an, der die Achseln zuckte.


      »Gut«, sagte sie angespannt. »Wenn du ruhig darüber reden möchtest, wir sind unten.«


      Ich kehrte ihnen den Rücken zu und wenig später fiel die Tür ins Schloss. Erst als ich ganz sicher war, dass sie außer Hörweite waren, ließ ich meine Wut an den Möbeln aus und schlug und trat auf den Schreibtisch, das Bett und die Wand ein. Ich hörte erst auf, als mein Stuhl umkippte und ein Bein abbrach. Scheiße!, dachte ich, als ich mich hinkniete und den Schaden betrachtete. Es beunruhigte mich immer ziemlich, wenn ich derart ausflippte. Ich würde mich eigentlich nicht als aggressiven Typen bezeichnen, aber der Stuhl war nicht das Erste, was ich kurz und klein gehauen hatte.


      Mir war nicht mehr danach, weiter Doctor Who zu gucken. Ich warf mich auf mein Bett, starrte auf meine CDs und meine Gitarre und überlegte, wie in aller Welt ich nur einen Sinn in Mums und Dads Argumenten hatte sehen können. Ich konnte es nicht erwarten, aus dem Haus zu kommen und mich mit Freya und Ros zu treffen. Ich war mir sicher, dass sie mich verstehen würden.


      Als ich an Ros dachte, fiel mir ein, dass ich ihr versprochen hatte, mich bereit zu halten. Ich nahm mein Handy und sah aufs Display. Eine neue SMS war gekommen.


      Es gibt Probleme. Abby will nicht nach Haus.


      Rosalind


      21.40 Uhr


      Nachdem Abby zu Hause angerufen hatte, gingen wir nach unten. Der ganze Raum stank nach Dope, aus dem Fernseher dröhnte eine Comedy-Show in Schwarz-Weiß. Der einzige Zuschauer war Hugh, der Marmelade direkt aus dem Glas aß. Gabe und Claudia hatten sich auf einem der Sofas ausgestreckt und knutschten, Brian lehnte mit einem frischen Bier an der Wand.


      »Geht ihr nach Hause?«, fragte er.


      Abby zögerte. Dann sagte sie: »Nein.«


      »Toll. Ich hatte gehofft, dass du bleibst.« Brian setzte sich zu Hugh aufs Sofa und klopfte auf den Platz neben sich. Abby starrte darauf, dann warf sie einen Blick auf Claudia. Ganz langsam ging sie rüber und setzte sich. Ich verzog mich ans Fenster und wünschte, ich wäre nie so blöd gewesen, hierherzukommen. Einen Augenblick lang war ich in Versuchung, mich allein auf den Heimweg zu machen, aber ich kannte mich in diesem Teil von London nicht aus und hatte ein bisschen Angst davor, ganz allein durch die dunklen Straßen zu laufen. Hatte Jonathan nicht gesagt, dass ein Mädchen in Freyas Gegend entführt und ermordet worden war?


      Eine Minute nach der anderen verging. Ich zerrte meinen Sitzsack ans Fenster und drehte dem Raum den Rücken zu, damit auch ganz klar war, dass ich mich nicht für das interessierte, was die anderen machten. Hund tauchte auf, den Kopf in einem Karton vom China-Lieferservice, den er jetzt durchs Zimmer schob. Als ich merkte, dass er ihn auslecken wollte, hielt ich ihn fest. Bis Hund dann fertig war, hatte sich die orangefarbene Sauce über seine ganze Schnauze verteilt.


      »Hugh hat recht, du bist ein Straßenjunge«, sagte ich und tat mein Bestes, ihn mit meinem Ärmel wieder sauber zu machen.


      Sobald die Zeiger meiner Uhr auf zehn gerückt waren, stand ich auf, dankbar dafür, dass dieser grauenhafte Abend fast vorüber war – und sah, dass Abby sich an Brian gekuschelt hatte. Er streichelte ihr Haar und sagte etwas, das ich nicht mitkriegen konnte, und sie schien es toll zu finden. So langsam bekam ich Panik, denn auf gar keinen Fall würde sie jetzt gehen wollen. Was sollte ich machen? Vielleicht wusste Jonathan was.


      Ich ging zu Hugh und tippte ihm auf die Schulter.


      »Darf ich mal ins Internet?«


      Er guckte belustigt. »Die Tage, in denen ich eine anständige Verbindung hatte, sind längst Vergangenheit, fürchte ich. Mein schrottiger Laptop ist so gut wie hinüber. Am besten versuchst du es im Café am Ende der Straße – die haben bis zwei geöffnet.«


      Gut, dass ich Jonathans Nummer habe, dachte ich, und ließ mich auf den Sitzsack fallen. Im Augenblick war mir ganz egal, ob Jonathan tatsächlich der war, für den er sich ausgab, oder nicht. Ich musste mit jemandem reden, dem ich vertraute.


      Ein paar Minuten später antwortete er auf meine SMS:


      Kannst du nicht allein nach Haus gehen?


      Nein. Gefährlich + ich will Abby nicht allein lassen.


      Soll ich dich anrufen?


      Nein. Die sollen nicht mithören. Dad ist unterwegs, merkt wohl nicht, dass ich zu spät komme, mach mir trotzdem Sorgen. Muss den letzten Zug kriegen.


      »Hast du auch das Gefühl, dass wir die Außenseiter sind?«


      Ich sah zu Hugh rüber, dann zur anderen Seite des Raumes. Gabe und Claudia knutschten immer noch und jetzt hatten Abby und Brian auch angefangen.


      »Ist nichts Neues«, murmelte ich.


      »Komm doch her und setz dich zu mir.«


      Ich erstarrte. »Was?«


      »Ich beiß nicht, ehrlich.«


      »Nein, danke.«


      Einen Moment lang wirkte Hugh verwirrt, dann lachte er. »Gott, du denkst, ich will dich anmachen. Also, sorry, dich enttäuschen zu müssen, Ros, aber ich steh nicht auf Kinder. Nimm’s nicht persönlich. Ich meinte nur, dass du diesen Sitzsack vielleicht an einen Platz rücken möchtest, von dem aus du den Fernseher sehen kannst.«


      Mit roten Wangen und ohne Hugh anzugucken, schob ich mich in eine bessere Position. Es gefiel mir nicht, wie amüsant er mich offenbar fand, aber wenigstens ignorierte er mich nicht wie alle anderen. So langsam hatte ich das Gefühl, dass der Sitzsack eine kleine Insel im Meer der Paarsamkeit war. Nur gut, dass der Fernseher so laut dröhnte, dass die Geräusche vom Sofa übertönt wurden.


      Ich versuchte, mich auf die Comedy-Show zu konzentrieren, die sich endlos hinzuziehen schien, aber ich verstand die Witze nicht. Jedes Mal wenn Hugh lachte, zuckte ich zusammen. Ich kam mir vor wie in einem komischen Albtraum gefangen.


      Aber wenigstens sorgte Hund für Ablenkung. Er fing an, weitere Lieferservice-Kartons zu beschnüffeln. Als ich sie vom Boden aufhob, stellte er sich auf die Hinterbeine und bettelte so süß, dass ich ihn mit übrig gebliebenen Rindfleischbrocken fütterte, obwohl ich selber langsam Appetit kriegte.


      Zwischendurch sah ich immer wieder hoffnungsvoll zu Abby rüber, aber sie warf keinen Blick in meine Richtung. Als es nach halb zwölf war, wusste ich, dass ich mich entweder durchsetzen oder damit abfinden musste, die ganze Nacht hier festzusitzen. Ich stand auf und rüttelte Abby am Arm.


      »Abby, der letzte Zug fährt gleich. Wir müssen los.«


      Sie schaute auf. »Oh, stimmt.«


      »Warum bleibt ihr nicht hier?« Brian strich mit der Hand über ihre Schultern. »Sieht ganz so aus, als ob eure Freundin das auch tun würde.« Er wies mit dem Kopf auf Claudia, die immer noch mit Gabe beschäftigt war. Ich fragte mich, wann die beiden wohl Zeit zum Atmen fanden.


      Zu meiner Erleichterung schüttelte Abby den Kopf. »Äh, ich hab Ros versprochen, dass ich mit ihr zurückfahre.«


      »Sie kann auch hierbleiben. Für diesen Sitzsack scheint sie ja was übrig zu haben.«


      Was für ein Idiot!, dachte ich wütend.


      Er nahm Abby in den Arm. »Du musst nicht wirklich gehen, oder, Süße?«


      Sie kicherte, ohne ihn anzusehen.


      »Ich hab mein Werkzeug oben. Ich zeig dir, wie ich Ohrringe mache. Du kannst ein Paar behalten, wenn du willst.«


      »Das wäre toll, aber … vielleicht ein anderes Mal? Es ist so, dass ich Ros gesagt hab …«


      »Warum nicht jetzt? Du brauchst deine Freundin nicht, um Entscheidungen zu treffen. Komm, Abby. Du willst bleiben, also bleibst du – so einfach ist das.«


      Warum kapierte der Typ es denn nicht? Mir wurde klar, dass ich einschreiten musste. Ich nahm Abbys Arm.


      »Nein, wir müssen jetzt wirklich gehen. Sofort.«


      Einen Moment lang dachte ich, Brian würde sie nicht loslassen. Aber er tat es. Schmollend wie ein Kind, das seinen Willen nicht gekriegt hatte. Ich ignorierte ihn und zog Abby die Treppe runter zur Haustür. Die kalte Luft draußen fühlte sich wunderbar an, so stickig, wie es im Haus gewesen war.


      »Das war aber eine verdammt lange halbe Stunde!«, schrie ich. »Was sollte das?«


      »Ich hatte Spaß«, sagte Abby. »Brian ist doch unheimlich cool, findest du nicht?«


      »Ist er also jetzt dein Freund? Oder war er so damit beschäftigt, dich vollzusabbern, dass zum Reden keine Zeit war?«


      »Er sabbert nicht! Außerdem mag er mich echt. Er hat gesagt, dass ich wunderschöne Augen habe.«


      »Abby, das ist der unoriginellste Spruch der Welt.«


      »Woher willst du das wissen? Hat das schon mal jemand zu dir gesagt?«


      Ich guckte weg.


      »Komm schon, Ros«, sagte Abby bittend. »Vielleicht war das für dich nicht der tollste Abend, aber freust du dich denn nicht für mich? Jetzt haben wir beide einen Freund – ist das nicht Wahnsinn?«


      »Ach, halt die Klappe, Abby«, knurrte ich und war sauer, besorgt und gemein, alles auf einmal. »Wir müssen jetzt einfach sehen, dass wir nach Hause kommen. Okay?«


      Bin jetzt raus, schrieb ich an Jonathan. Hoffe nur, Dad ist noch nicht da.


      Ich drück die Daumen. Bin online, wenn du nach Haus kommst, falls du chatten willst.


      Auf dem Heimweg war eine ziemlich wilde Truppe in unserem Waggon; wir wurden zwar nicht belästigt, trotzdem war ich froh, nicht allein zu sein. Abby plapperte pausenlos; seit sie aus dem Haus raus war, hatten sich in ihre Ist-mir-doch-egal-Haltung ein paar Zweifel gemischt. »Es geht schon alles klar«, sagte sie immer wieder. »Dein Dad ist sicher noch ewig unterwegs. Wir werden nicht erwischt.«


      Aber Dads Auto stand in der Auffahrt.


      »Oh Scheiße«, flüsterte Abby.


      Auf meinem Handy sah ich, dass ich mehrere Anrufe verpasst hatte. »Er muss versucht haben, mich anzurufen, als wir in der U-Bahn waren«, sagte ich, atmete langsam aus und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Er wird an die Decke gehen.«


      »Vielleicht könnten wir uns reinschleichen und so tun, als wären wir die ganze Zeit in deinem Zimmer gewesen …«


      »Meinst du nicht, dass er da schon nachgesehen hat?«


      »Ich könnte immer noch nach Haus gehen«, sagte Abby mit Piepsstimme. »Wenn ich reinkomme, ohne meine Eltern zu wecken, könnte ich so tun, als hätten wir uns gestritten oder so und ich wär gegangen. Dann würde ich zwar Ärger kriegen, aber nicht so schlimmen.«


      Das war so was von ungerecht! Ich war die Vernünftige gewesen, die jede Minute in diesem Haus gehasst hatte, und trotzdem würde ich den größeren Stress bekommen.


      »Dann hau halt ab«, sagte ich. »Und vielen Dank auch.«


      »Was soll ich denn sonst machen? Es ist einfach Pech, dass dein Vater so früh zu Hause ist. Tut mir leid, Ros!«


      »Geh einfach, okay. Du kannst nichts machen.«


      Abby ging, den Tränen nahe. Ich drehte mich um und starrte lange auf die Haustür, bevor ich sie aufschloss. So leise ich konnte, steuerte ich die Treppe an.


      »Und wie spät ist es jetzt?« Dad erschien in der Tür zum Wohnzimmer – mit verschränkten Armen und eiskalter Miene. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Du solltest vor zwei Stunden zu Hause sein, Ros! Wo zum Teufel bist du gewesen?«


      »Im Kino.«


      »Sieben Stunden lang?« Ich fühlte mich ganz klein, so wie er mich anguckte. »Hast du mich nicht schon genug angelogen?«


      »Ich bin die ganze Zeit mit Abby zusammen gewesen.« Verzweifelt versuchte ich, eine überzeugende Geschichte zusammenzukriegen. »Wir haben überhaupt nichts Gefährliches gemacht.«


      »Mir ist ganz egal, wer da noch dabei war. Du bist vierzehn, und es ist völlig ausgeschlossen, dass du so spät nach Hause kommst. Bist du in der Stadt herumgelaufen?«


      »Wir waren bloß in Kensington.«


      »Kensington! Warum denn Kensington?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Du hast dich mit dem Jungen aus dem Internet getroffen, hab ich recht?«


      »Nein.« Aber morgen treffe ich mich mit ihm, dachte ich und spürte, wie mein Magen eine Etage tiefer rutschte. »Er wohnt nicht mal in London, Dad.«


      »Lügst du mich an, Rosalind?«


      »Nein, wir sind einfach nur ein bisschen rumgelaufen, echt. Ich dachte, du wärst noch nicht zu Hause.«


      Dad lief dunkelrot an. Volltreffer, Ros!


      »Du dachtest also, du könntest mich hintergehen. Machst du das jedes Mal so, wenn ich nicht zu Hause bin?«


      »Nein, das war das erste Mal, ehrlich. Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber mir ist doch nichts passiert. Können wir die Sache nicht einfach vergessen und ins Bett gehen?«


      »So leicht kommst du mir nicht davon, Fräulein. Du hast mich heute Abend enttäuscht. Das war egoistisch, Ros!« Er machte eine Pause, aber ich hatte nichts dazu zu sagen. »Hast du mal darüber nachgedacht, wie schwierig es für mich ist – ohne deine Mutter? Den Job zu behalten und dabei zwei Mädchen großzuziehen? Es gab Zeiten, da war ich todunglücklich, aber ich hab weitergemacht und als Vater mein Bestes gegeben. Ich dachte, du hättest verstanden, dass du um elf zu Hause sein sollst, weil mir an deiner Sicherheit gelegen ist, und nicht weil ich ein fieser alter Mann bin, der dir den Spaß verderben will.«


      Ich schluckte. Woher wusste er so genau, was er sagen musste, um mir die allergrößten Schuldgefühle zu machen? »Entschuldige, Dad.«


      »Du bist immer die Vernünftige gewesen. Von dir erwarte ich so was nicht. Wie kann ich sicher sein, dass du keinen Blödsinn machst, wenn Petra und ich in den Ferien nach Paris fahren? Ich hab die Reise nur gebucht, weil ich gedacht habe, ihr Mädchen könntet ein paar Tage allein auf euch aufpassen. Auf gar keinen Fall werde ich fahren, wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann.«


      »Entschuldige«, murmelte ich wieder.


      »Geh jetzt ins Bett.« Er drehte sich um, und ich sah, wie er zu unserer kleinen Hausbar ging. Ich blieb unschlüssig stehen und wünschte, wir könnten Frieden schließen. Dad warf mir einen Blick zu, als er eine Flasche Whisky rausholte.


      »Ich hab dir nichts weiter zu sagen.«


      Und ich konnte nichts weiter sagen. Ich ging nach oben und weinte in mein Kissen. Warum musste das Leben so ungerecht sein?


      Als ich mich ein bisschen besser fühlte, schaltete ich meinen Computer an. Jonathan war online, wie er gesagt hatte.


      Hab mich unbeliebt gemacht, schrieb ich ihm und versuchte, leise zu tippen, damit Dad nichts hörte. Dad war zu Hause.


      Oh Scheiße. Lass mich raten. Er war wütend auf dich.


      Genau. Fühl mich echt mies jetzt.


      Hast du’s erklärt?


      Auf keinen Fall! Er würde ausrasten, wenn ich ihm erzählen würde, dass wir bei irgendwelchen älteren Typen zu Haus gewesen sind. Bin total wütend. Halbe Stunde, hatte Abby gesagt + wir sind 2 Std. geblieben! Nur weil sie vor den anderen nicht blöd dastehen wollte. :(


      Vielleicht hat sie sich darauf verlassen, dass du einen Aufstand machst, wenn du nach Haus willst.


      Wie meinst du das?


      Wer will denn schon der Spielverderber sein? Manchmal, wenn ich mit Freya aus war und es so aussah, als würde sie totalen Spaß haben, hab ich später erfahren, dass sie eigentlich schon längst gehen wollte, aber darauf gewartet hat, dass jemand anders den Vorschlag macht. Ziemlich verwirrend.


      Kannst du laut sagen. Danke, dass du für mich da gewesen bist.


      Keine Ursache. Hatte schließlich nichts Besseres zu tun. Ehrlich gesagt hatte ich selber einen beschissenen Abend. Erzähl ich dir, wenn wir uns morgen sehen. :)


      Noch nie war mir beim Anblick eines Smileys weniger zum Lächeln gewesen.


      Jonathan


      Samstag, 27. September, 10.15 Uhr


      Beim Frühstück versuchte Mum, auf das Gespräch von gestern Abend zurückzukommen, aber ich schaffte es, mich da nicht reinziehen zu lassen. Ich war erleichtert, als sie mich am Bahnhof absetzte und ich endlich allein war – na ja, fast allein; ich sah Lucy ein paar Meter weiter an der Sperre stehen.


      Mein Glück, typisch. Ich wollte mich hinter den Automaten verstecken, aber sie entdeckte mich und kam angehüpft.


      »Hi, Jonathan! Was machst du denn hier?«


      »Auf den Zug warten vielleicht?« Mein Sarkasmus war totale Verschwendung.


      Sie fuchtelte mit einer Tüte vor meinem Gesicht herum. »Neue Computerspiele! Ich fahr zu meiner Freundin nach Ipswich, um sie auszuprobieren. Willst du mitkommen?«


      »Öh, danke, aber nein danke. Ich fahre nach London und treffe mich mit jemandem und dann besuche ich meine Freundin.«


      Erst nachdem ich mich mit Ros verabredet hatte, war mir der Gedanke gekommen, dass Freya es vielleicht nicht unbedingt prickelnd fand, dass ich mich mit einem anderen Mädchen traf. Nach einigem Überlegen hatte ich beschlossen, ihr nichts davon zu erzählen. Freya und ich hatten es ja nicht gerade leicht zurzeit. Was sie nicht wusste, konnte ihr auch nicht wehtun.


      Im Zug saß Lucy neben mir. Nachdem sie eine Weile über ihre Spiele gebrabbelt hatte, sagte sie: »Wir sollten mehr zusammen machen. Willst du mal mit mir ins Kino gehen?«


      Ich blinzelte. »Wie? Als Date oder so was?«


      »Warum nicht. Was hältst du davon?«


      »Du weißt doch, dass ich mit Freya zusammen bin. Ich würde sie nie betrügen.«


      »Weißt du, was ich echt zum Kotzen finde?«, platzte Lucy heraus. »Seit sie aufgetaucht ist und ihr dieses Konzert gegeben habt, hältst du dich für was Besseres. Wir haben uns immer gut verstanden, und jetzt bist du immer total abweisend, wenn ich mich bloß mit dir unterhalten will.«


      Da hatte sie wohl recht. In der Schule hatten wir ziemlich viel Zeit miteinander verbracht und ab und zu hatten wir uns auch abends getroffen. Das schien alles schon so lange her zu sein. »Das liegt nur daran, dass ich in diesem Zombie-Bus nie richtig wach bin.«


      »Nein, das liegt daran, dass ich nicht so ›cool‹ bin, dass du dich mit mir sehen lassen willst, weil Freya dir dieses tolle neue Image verpasst hat, an das du dich sogar jetzt noch klammerst, wo sie nicht mehr da ist.«


      »Hey! Das geht dich überhaupt nichts an!«


      »Aber du machst dir echt was vor! Du hast deine ganzen anderen Interessen aufgegeben – du hättest zum Beispiel im College mit mir zum Games-Club gehen und haufenweise neue Leute kennenlernen können. Aber das hast du nicht getan, weil du Angst hast, dass andere dich komisch finden oder auf dir herumhacken oder so was.«


      »Auf mir hacken Leute rum, vergiss das nicht.«


      »In der Mittelstufe! Aber seitdem sind wir ein Stück weitergekommen – das hast du anscheinend noch gar nicht bemerkt!«


      »Lucy«, sagte ich und holte Luft. Aber sie war schon aufgesprungen und den Gang hinuntergerannt, dabei waren wir erst in gut zehn Minuten in Ipswich. Was zum Teufel sollte das eigentlich? Ich drehte und wendete die Sache ein paar Minuten lang, ehe ich zu dem Schluss kam, dass Lucy es schlicht nicht kapierte. Vielleicht war ich jetzt tatsächlich mehr auf mein Image bedacht als früher, aber ohne Freya und die Musik hatte ich nichts anderes mehr als das, was ich geworden war. Warum fingen Mädchen überhaupt an, für Typen mit fester Freundin zu schwärmen? Es war doch wohl ziemlich bescheuert, hinter jemandem her zu sein, der nicht zu haben war.


      Mein Zug kam pünktlich in Liverpool Street an. Ich ging zum Treffpunkt am AMT-Kaffeestand. Ros war noch nicht da, also wartete ich – freudig und gleichzeitig merkwürdig nervös.


      Rosalind


      10.25 Uhr


      Meine Retro-Mütze war weg. Das stellte ich fest, als ich – zu aufgeregt, um etwas anderes zu tun – mich viel zu früh zum Gehen fertigmachte. Ich musste sie bei den Nicht-Künstlern liegen gelassen haben. Na großartig, noch ein Problem, um das ich mich kümmern musste.


      Ich guckte bei Olivia rein. Sie saß auf ihrem Bett, hörte die Killers und simste ihrem Freund.


      »Livy, kannst du mir einen Zehner leihen?«


      »Frag doch Dad.«


      Beim Frühstück hatte Dad kein Wort mit mir gesprochen. Jetzt war er bei einem Treffen des Nachbarschaftsvereins, zum Glück, sonst hätte er mir womöglich verboten, wegzugehen. Und es war auch ein Glück gewesen, dass er gestern Nacht nicht näher an mich rangekommen war. Heute Morgen hatte ich nämlich gemerkt, dass meine Haare nach Dope und Zigarettenrauch rochen. Daraufhin hatte ich sie gründlich gewaschen.


      »Dad ist weggegangen«, sagte ich. »Bitte.«


      Sie seufzte. »In meiner Jackentasche ist noch Geld.«


      »Danke, das ist total nett von dir. Und es wäre noch viel netter, wenn ich mir ein paar Klamotten von dir leihen könnte. Darf ich?«


      Olivia zog die Augenbrauen hoch. »Du weißt doch, dass die dir nicht passen.«


      »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern.«


      Sie beobachtete mich, wie ich ihre Sachen durchforstete, und ich fühlte mich wie ein Kleinkind mit klebrigen Fingern. Ich nahm einen Jeansrock und ein gestreiftes Top aus dem Schrank. Wenn ich das mit einer Halskette und meiner Schulstrumpfhose kombinierte, sah es vielleicht ganz okay aus. Ich ging zurück in mein Zimmer und schloss die Tür ab. Ohne Gürtel war der Rock untragbar, und das Top schlabberte, wenn ich mich bückte, aber die Sachen waren immer noch besser als alles, was ich selber im Kleiderschrank hatte.


      Als ich mir die Strumpfhose aus dem Wäschekorb holen wollte, stieß ich auf dem Treppenabsatz mit Olivia zusammen.


      »So willst du doch hoffentlich nicht rausgehen, oder?«


      »Wieso, was ist denn?«, sagte ich trotzig.


      Sie packte mich am Handgelenk. »Boah, hast du denn überhaupt keine Ahnung? Komm mit.«


      Sie zog mich in ihr Zimmer, machte eine ihrer Schubladen auf und ließ einen BH vor meiner Nase baumeln.


      »Zieh den an.«


      »Der passt mir nicht.«


      »Weiß ich, zieh ihn einfach an.«


      Ich drehte mich zur Wand und gehorchte. Als ich mich wieder umdrehte, hatte Olivia sich mit einer Packung Taschentücher bewaffnet.


      »Stopf ihn damit aus. Das gibt dir ein bisschen Form.«


      Ich tat, was sie gesagt hatte. Dann stellte ich mich vor den Spiegel.


      »Wow«, machte ich und drehte mich, damit ich mich von allen Seiten betrachten konnte. »Ich hab tatsächlich was Weibliches.«


      »Du siehst besser aus, wenn du dich ein bisschen schminkst. Komm her, lass mich das machen.«


      Ich musste mich auf ihr Bett setzen und sie holte einen Eyeliner aus ihrem Kosmetiktäschchen. Damit umrahmte sie meine Augen, dann trug sie Wimperntusche auf und drohte damit, sofort aufzuhören, sollte ich es wagen zu blinzeln.


      »Ich seh ja kaum mehr aus wie ich selbst. Ich glaub, so gefall ich mir«, sagte ich, als ich das Ergebnis bewunderte. »Danke, Livy.«


      »Kein Problem. Wo willst du überhaupt hin?«


      Ich lächelte und gab keine Antwort.


      Mit ein bisschen mehr Selbstvertrauen probierte ich diverse Schuhe und Haarspangen aus, bis es Zeit war zu gehen. Da ich wusste, dass Dad Fragen stellen würde, wenn er mich so sah, verließ ich das Haus schnell.


      Ich war schon halb beim Bahnhof, als mich die Zweifel einholten, die ich bisher erfolgreich verdrängt hatte. Alle sagten immer, was für eine schlechte Idee es wäre, sich mit einem Fremden aus dem Internet zu treffen. Was, wenn sie recht hatten und ich mich in Jonathan getäuscht hatte? Eine ganze Weile zögerte ich, dann machte ich kehrt und ging zu Abbys Haus.


      Abbys Mum wich verblüfft zurück, als sie die Tür aufmachte, wahrscheinlich fragte sie sich, wo ich plötzlich die Brüste herhatte. An ihrem Verhalten konnte ich deutlich merken, dass Abby letzte Nacht davongekommen war.


      Abby machte große Augen, als ihre Mutter mich in ihr Zimmer schob.


      »Ros! Ich dachte … Wow! Wer hat dich denn so gestylt? Du siehst älter aus – echt cool. Find ich toll!«


      Aber ich war jetzt nicht in der Stimmung für Komplimente, sondern kam gleich auf gestern Abend zu sprechen – und es war genau so, wie Jonathan gesagt hatte. Abby hatte nicht die Erste sein wollen, die zum Aufbruch drängte.


      »Ich wollte vor Claudia und den anderen nicht dumm dastehen«, murmelte sie.


      »Na toll!«, blaffte ich. »Du hast die ganze Zeit rumgejammert, wie wahnsinnig gern du bleiben würdest, aber du müsstest ja die spießige Ros begleiten – und ich war die Spielverderberin. Das ist gemein, Abby.«


      »Das sind nicht deine Freunde. Du hast gesagt, dir ist egal, was sie denken.«


      Ist es auch und irgendwie auch wieder nicht. Im Moment ergibt rein gar nichts einen Sinn, dachte ich. »Egal jetzt. Du musst mit mir kommen, Abby. Ich bin am Bahnhof Liverpool Street mit Jonathan verabredet, und ich könnte wirklich Begleitung brauchen, nur für alle Fälle – na ja, du weißt schon, falls er nicht der ist, für den er sich ausgibt. Und es gibt noch ein Problem.« Ich atmete tief durch. »Er denkt, ich bin Olivia.« Beschämt erklärte ich ihr die Lage.


      Abby sah mich mitfühlend an. »Oh Ros! Warum entschuldigst du dich dauernd für dich? Wenn Jonathan so toll ist, wie du sagst, wird er dich so mögen, wie du bist.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Komischer Freund«, murmelte Abby und nahm ihre Tasche. »Jetzt fang nicht an zu weinen, Ros, sonst verschmiert deine ganze Schminke. Und du siehst wie gesagt verdammt gut aus. Sind das Papiertaschentücher in deinem BH?«


      »Früher hab ich nie so gelogen«, schniefte ich. »Wenn die Liebe dir zeigt, wer du wirklich bist, dann will ich nicht ich sein.«


      »Sag so was nicht. An dir ist jede Menge Gutes.«


      Mit dem Ärmel wischte ich mir über die Nase. »Was denn zum Beispiel?«


      Abby drückte mich. »Zum Beispiel bist du meine beste Freundin.«


      In der U-Bahn wünschte ich mir, die Fahrt würde ewig dauern. Was sollte ich zu Jonathan sagen? Sobald er mich sah, würde er wissen, dass ich ihn angelogen hatte, und »Ich wollte nur, dass du denkst, ich wäre hübsch« klang nach einer ziemlich verzweifelten Entschuldigung.


      »Am besten sagst du ihm einfach die Wahrheit«, wiederholte Abby wieder und wieder. »Schön ist es nicht, aber ich wüsste nicht, wie du sonst aus der Sache rauskommen solltest.«


      Bevor wir aufgebrochen waren, hatten wir noch eine SMS an eine Schulfreundin geschickt. Es war vielleicht ganz gut, wenn noch jemand wusste, was wir machten, nur für alle Fälle.


      Ich wäre am liebsten abgehauen, als wir aus der Bahn ausstiegen. Mit jedem Schritt wurde mir schlechter. Kein bisschen »hochnäsig« mehr, dachte ich und holte tief Luft, bevor uns die Rolltreppe ins Erdgeschoss beförderte.


      Ich führte Abby auf einem Umweg zum Kaffeestand, versteckte mich hinter irgendwelchen Leuten und hoffte, dass Jonathans Zug Verspätung hatte.


      Das Glück hatte ich nicht.


      »Boah«, machte Abby, als sie ihn entdeckte. »Er ist also doch kein perverser alter Knacker. Der ist ja total klasse.«


      Kein Zweifel möglich, sogar ein Gitarrenkasten baumelte ihm von der Schulter. Mit den Händen in den Taschen, lehnte er an einem Reklameschild, vermutlich wartete er schon eine ganze Weile.


      Für einen Moment vergaß ich meine Nervosität. Er hatte die Wahrheit gesagt! Ich war so erleichtert, dass ich es am liebsten laut herausgesungen hätte. Alles, was wir miteinander geteilt hatten, war echt gewesen – Jonathan war echt, und er sah sogar noch besser aus als auf den Fotos.


      »Was willst du jetzt machen?« Abbys Stimme holte mich in die Realität zurück. Ich tauchte hinter einer Anzeigentafel neben dem Kaffeestand ab, über die ich hinwegspähen und Jonathan im Auge behalten konnte. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich fürchtete, es könnte mir aus der Brust springen. Alles das, worüber ich nachgedacht hatte – wie es sich wohl anfühlte, seine Haare zu berühren oder ihn zu küssen –, drängte sich in mein Bewusstsein, und mein letztes bisschen Selbstvertrauen zerbröselte. Es war schlimm genug, dass er dachte, ich wäre siebzehn und hübsch, aber es war ein Albtraum, dass Abby glaubte, er wäre mein Freund. Wie hatte es nur passieren können, dass es in meinem Leben plötzlich vor Lügen nur so wimmelte?


      »Entschuldigen Sie bitte«, hörte ich eine Stimme mit einem komischen ländlichen Akzent, und sofort war mir klar, dass es Jonathan war, der einen Mann angesprochen hatte, der auf seinen Kaffee wartete. »Wissen Sie, wie spät es ist?«


      Der Mann zeigte auf die Bahnhofsuhr, die nicht zu übersehen war.


      Jonathan lachte und wurde ein bisschen rot. »Ups. Ich brauch wohl eine neue Brille.«


      Hi, Jonathan. Ich bin Rosalind und leider der totale Feigling, aber ich wollte dich beeindrucken.


      Jonathan ging jetzt auf und ab. Fragte die Leute am Kaffeestand, ob es auf den U-Bahn-Strecken Verspätungen gegeben hatte. Wirkte langsam genervt.


      »Ros«, flüsterte Abby wieder, »was machst du jetzt?«


      Hi, Jonathan. Ich bin Rosalind, und ich finde, du siehst toll aus.


      Er holte sein Telefon raus. Meins vibrierte in der Tasche. Ich ging nicht ran.


      Hi, Jonathan. Ich bin Rosalind und ich könnte mich in dich verliebt haben.


      »Ros! Komm schon.« Abby zerrte an meinem Arm und zog mich hinter der Tafel hervor auf Jonathan zu.


      »Abby! Lass los!« Aber es war zu spät. Jonathan schaute flüchtig zu uns rüber – und für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Ich erstarrte. Neben mir kicherte Abby nervös. Jonathan guckte sie komisch an und hielt sich das Handy ans Ohr. Nach ein paar Sekunden war es mir klar. Er hatte mich nicht erkannt! Er dachte, wir wären nur zwei alberne kleine Mädchen! Erleichterung und bittere Enttäuschung vermischten sich, während er sich umdrehte und uns den Rücken zukehrte.


      »Hey, Freya«, sagte er in sein Telefon. »Ich ruf nur ganz schnell durch. Wie war noch mal die Hausnummer von deiner Tante? – Siebenundfünfzig. Ridgemont Street? Okay. Und ich steige Richmond Station aus. – Bis gleich. Ich werd früher da sein, als ich dachte.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche und nickte den Leuten am Kaffeestand zu. »Danke für Ihre Hilfe. Ich mach mich jetzt auf den Weg.«


      »Und ich dachte, du wartest auf jemanden«, sagte die Frau an der Kasse.


      »Dachte ich auch«, sagte Jonathan. »Anscheinend hat sie keine Lust gehabt.«


      »Ros!«, zischte Abby. Ich wollte schreien, dass ich sehr wohl Lust hatte, mehr als er sich vorstellen konnte, aber ich brachte kein Wort heraus und schaffte es erst recht nicht, zu ihm zu gehen.


      »Wenn Sie ein hübsches Mädchen mit langem braunen Haar hier warten sehen, könnten Sie ihr dann bitte sagen, sie soll Jonathan anrufen? Danke.« Jonathan ließ den Blick noch einmal durch den Bahnhof schweifen, dann ging er davon. Bevor er in der Menge verschwand, sah ich ihn das Handy wieder ans Ohr halten. Einen Augenblick später machte sich mein Handy bemerkbar. Es vibrierte ziemlich lange. Als es aufgehört hatte, nahm ich es raus und sah, dass Jonathan eine Nachricht hinterlassen hatte.


      »Ros, hier ist Jonathan. Ich hab zwanzig Minuten gewartet, und du bist nicht gekommen, also willst du dich wohl doch nicht mit mir treffen. Ich warte nicht länger und fahre zu Freya. Wenn du mich noch sehen willst, ruf mich an. Tschüss.«


      »Ros, lauf.« Abbys Stimme schien von ganz weit weg zu kommen. »Du kannst ihn noch einholen.«


      »Nein, kann ich nicht.« Ich fing an zu weinen. Die Tränen lösten Eyeliner und Wimperntusche auf und hinterließen tintige Streifen auf meinem Gesicht. Ich langte in meine Tasche und suchte vergeblich nach einem Tempo, und weil jetzt sowieso alles egal war, holte ich eins aus meinem BH und putzte mir damit die Nase.


      Was, wenn Jonathan nach dieser Sache überhaupt nicht mehr mit mir sprechen wollte?

    

  


  
    
      


      5. Mittagspause


      Jonathan


      12.55 Uhr


      Was war das denn? Ich hätte nie geglaubt, dass Ros mich hängen lassen würde. Sie war immer online gewesen, wenn sie es gesagt hatte, und wie sie selbst zugegeben hatte, war sie geradezu nervtötend vernünftig. Ich dachte mir alle möglichen plausiblen Gründe aus, warum sie nicht gekommen war, aber wenn sie sich nicht bald bei mir meldete, würde ich den Tatsachen ins Auge sehen müssen: Sie wollte sich nicht mit mir treffen.


      Die vielen Abende, an denen wir uns die Finger wund getippt hatten, hatten ihr bestimmt etwas bedeutet. Komisch, wie wichtig dieses Mädchen, das ich noch nie gesehen hatte, plötzlich für mich war. Eine Weile überlegte ich, ob Ros vielleicht nicht die war, für die sie sich ausgegeben hatte, aber ich brachte es nicht fertig, diesen Gedanken ernsthaft weiterzuverfolgen.


      Wenigstens hatte ich etwas, auf das ich mich freuen konnte. Dass ich Freya sehen würde, munterte mich ein bisschen auf. Dieses Wochenende musste einfach besser werden als das letzte, denn schlimmer konnte es nicht werden. Vielleicht war es ja bald nicht mehr so wichtig, dass Ros nicht aufgetaucht war.


      Tante Phils Haus war ein Doppelhaus, das in einer ruhigen Straße nicht weit vom Fluss lag. Eine schlanke Frau mit modischer Brille und sorgfältig frisiertem Haar machte die Tür auf.


      »Bist du Jonathan? Freya ist nicht da«, informierte sie mich knapp.


      »Ich hab angerufen und gesagt, ich würde früher kommen.« Ich lächelte und hoffte, so das Eis brechen zu können. »Wissen Sie, wo sie sein könnte?«


      »In einem der Cafés an der Highstreet, nehme ich an. Sie hat gesagt, sie wolle sich da mit jemandem treffen. Ich weiß nicht, mit wem, und mein Taxi kommt gleich. Du wirst deine Sachen hierlassen und dich auf die Suche nach ihr machen müssen.«


      Ich beschloss, nicht zu fragen, ob ich im Haus warten könnte. Ihr Ton ließ darauf schließen, dass das nicht zur Diskussion stand. Also setzte ich meine Tasche im Flur ab.


      »Mit Highstreet meinen Sie doch die Gegend rund um den Bahnhof, oder?«


      Tante Phil nickte und ich machte mich auf den Weg. Freya ging nicht ran, als ich sie auf dem Handy anrief, ich hinterließ eine Nachricht. Sie würde bestimmt bald zurückrufen, Freya machte ständig an ihrem Handy herum. Und so viele Cafés, in denen ich sie suchen konnte, gab es wahrscheinlich auch nicht.


      Ein Starbucks, ein Coffee Republic und zwei Costas später hatte ich sie immer noch nicht gefunden. Es kam mir vor, als wäre ich an einer Million Läden vorbeigekommen und schon viel zu weit gelaufen. Freya ging immer noch nicht ans Telefon, und es wäre völlig sinnlos, irgendwelche Leute zu fragen, ob sie sie gesehen hatten. Vielleicht hatte sie sich ja von einem Klamottenladen ablenken lassen? Ich spähte durch einige Fenster, hatte aber kein Glück. Inzwischen waren anderthalb Stunden vergangen und ich war ziemlich bedient. Erst Ros und jetzt auch noch Freya. Und damit dieser Tag, der so schön hatte sein sollen, auch so richtig scheiße wurde, fing es auch noch an zu regnen.


      Gegen halb sechs klingelte mein Handy.


      »Jonathan, wo bist du?«, fragte Freya.


      »Im Coffee Republic bei einem ziemlich späten Mittagessen«, sagte ich. »Wo zum Teufel steckst du? Ich lauf hier schon seit Stunden rum.«


      »Sei nicht sauer. Ich war bei meiner Freundin Emma und dann ist was dazwischengekommen.«


      »Warum hast du mich nicht angerufen? Du wusstest doch, dass ich früher komme.«


      »Jonny, tut mir leid. Ich mach es wieder gut, das verspreche ich. Emma und ich sind in einer Stunde beim Konservatorium, wollen wir uns vor der U-Bahn-Station Embankment treffen? Heute Abend ist ein Konzert, eine Studentenaufführung, total dein Ding. Ist das ein guter Plan?«


      Unheimlich schlau, deine Freundin mitzubringen, damit ich dir nicht sagen kann, wie sauer ich bin, dachte ich. Ich machte mich auf zum Bahnhof Embankment und blieb am Eingang stehen. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde ich wütender. Als ich Freyas Kopf eine halbe Stunde später in der Menge auftauchen sah, war ich drauf und dran, sie anzuschreien. Aber als sie näher kam, verrauchte mein Zorn. Sie schob einen Rollstuhl.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, als wir vor dem Konservatorium Schlange standen. Obwohl ich es gar nicht wollte, schaute ich immer wieder zu Emma rüber. Sie war ziemlich hübsch. Ihre Haare waren beinahe weiß, und mit dem hellblauen Mantel, den sie trug, wirkte sie fast ein bisschen gespenstisch. Freya hatte ein paarmal von Emma gesprochen, aber sie hatte nie erwähnt, dass sie behindert war.


      Freya entschuldigte sich, dass sie mich hatte warten lassen. »Ich dachte, Tante Phil würde dich reinlassen, dann hättest du an den Computer gehen können oder so«, sagte sie. »Für den Fall, dass so was noch mal vorkommt – im Busch neben der Tür ist ein Ersatzschlüssel versteckt.«


      Irgendwie schaffte ich es nicht, noch länger wütend zu sein. Abgesehen davon war das Konservatorium faszinierend, total verschnörkelt und altmodisch und herrlich traditionell englisch, direkt an der Themse gelegen. Ich bewunderte die Aussicht und beobachtete, wie die Scheinwerfer der Busse und Taxis sich zwischen Bürogebäuden und Wohnblocks hindurchschlängelten. In Norfolk gab es nur ein paar Straßenlaternen, und die Läden machten pünktlich um sechs zu, sodass die meisten Leute nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause blieben. An London könnte ich mich gewöhnen, dachte ich.


      Im Foyer zog Freya los, um uns etwas zu trinken zu besorgen, und ließ mich bei Emma stehen. Ich zermarterte mir das Hirn, was ich sagen sollte, und brachte es schließlich zu einem: »Studierst du auch hier?«


      Emma nickte. »Geige. Freya hat gesagt, du spielst Gitarre?«


      »Stimmt. Mach ich schon von klein auf.« Und weil ich es nicht lassen konnte, fragte ich: »Dann spricht sie also von mir?«


      »Manchmal. Du bist ein Glückspilz, weißt du das?«


      »Weil ich Freya habe? Ja. Das weiß ich.«


      »Ich meine, du hast richtig, richtig Glück.«


      Was wollte sie denn damit sagen? »Wie meinst du das?«


      Emma warf einen Blick quer durchs Foyer zu einer Gruppe von Leuten in unserem Alter. Ein Pärchen winkte ihr zu, aber es war klar, dass die beiden nicht zu uns rüberkommen würden.


      »In den letzten Wochen habe ich viel über Menschen gelernt«, sagte sie. »Als ich hier anfing, waren alle sehr nett zu mir, aber sie haben auch alle Abstand gehalten. Freya war die Einzige, die mich näher kennenlernen wollte. Und seitdem bemüht sie sich die ganze Zeit darum, dass ich dabei sein kann und Spaß habe. Ich kann dir gar nicht sagen, was das für mich bedeutet.«


      Mit drei Gläsern Orangensaft tauchte Freya wieder auf.


      »Warum wirst du denn rot?«, fragte sie, als sie die Getränke verteilte.


      Ich zuckte die Achseln, weil ich nicht sagen wollte, dass Emmas Worte mich zwar total stolz auf Freya gemacht hatten, mir aber gleichzeitig auch das Gefühl gegeben hatten, nicht besonders viel über ihr neues Leben zu wissen.


      Zum Glück erwartete Freya keine Antwort. Mit der freien Hand fasste sie an den Rollstuhl. »Kommt, stoßen wir zu den anderen.«


      Kurze Zeit später unterhielten wir uns mit einer Gruppe von Studenten, und langsam fing ich an, mich wohler zu fühlen. Die Leute schienen sich für mich zu interessieren und auch meine Geschichten vom Landleben witzig zu finden. Und endlich mal nicht wegen Freya. Die meisten schienen nicht einmal zu wissen, dass sie einen Freund hatte, was mich ein bisschen erstaunte. Aber es war gut zu wissen, dass ich hierherpasste. Nachdem ich im College so sehr ignoriert wurde, hatte ich mich nämlich schon gefragt, ob mit mir etwas nicht stimmte.


      Das Konzert erinnerte mich an meinen Auftritt mit Freya. Das Niveau war hoch, aber das überraschte mich nicht. Die Schüler hier hatten die besten Lehrer des Landes – die Lehrer, die auch ich hätte haben können. Und obwohl ich die Musik wirklich genoss, wurde ich wieder wütend auf Mum und Dad.


      Aber vielleicht war ich gar nicht so begabt, wie ich gern geglaubt hätte. In diesem Schuljahr hatte ich bisher noch nichts komponiert. Ich brauchte Freya, um Ideen zu entwickeln und die Töne zu entdecken, die nicht passten. In letzter Zeit hatte ich nicht mal Lust gehabt, Gitarre zu spielen. Und all diese Leute hier waren so gut. Wäre ich überhaupt am Konservatorium aufgenommen worden bei dieser Konkurrenz? Ich hatte keine Ahnung, aber jetzt war ich auf den Geschmack gekommen und wollte es umso mehr. Unbedingt.


      Ich warf einen Blick zu Freya hinüber. Mit einem Lächeln lauschte sie der Musik, und plötzlich hatte ich Lust, sie zu schütteln. Ich wollte brüllen, dass ich die Entscheidung hasste, die meine Eltern für mich getroffen hatten, dass ich an einem Ort festsaß, an dem die Leute mich nicht verstanden, und dass ich am liebsten die Uhr zurückdrehen würde und nur hoffte, dass sie zu schätzen wusste, was für ein verdammtes Glück sie hatte.


      Nach dem Konzert brachten wir Emma nach Hause. Die Busse waren angeblich behindertengerecht, trotzdem war es ein Kampf, den Rollstuhl rein- und wieder rauszubugsieren, und ich bewunderte Freya für ihre Engelsgeduld. Gegen Ende der Fahrt stieg eine Horde Jugendlicher ein, die anfing, laute Bemerkungen über »Spastis« zu machen. Ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen, zeigte Freya ihnen den Mittelfinger.


      »Du hast mir nie erzählt, dass sie im Rollstuhl sitzt«, sagte ich, nachdem wir uns von Emma verabschiedet hatten und zur U-Bahn gingen.


      »Tut sie auch nicht immer, nur wenn sie müde wird.« Freya sah mich lächelnd an. »Wieso? Warst du überrascht?«


      Ich zuckte die Achseln. Vielen in unserem Alter wäre es unangenehm gewesen, mit jemandem im Rollstuhl gesehen zu werden, aber Freya machte das absolut nichts aus. Sie war echt lieb, so war sie schon immer gewesen – und deshalb machte es mir umso mehr Kopfzerbrechen, wie sie mich in letzter Zeit behandelt hatte.


      »Egal«, sagte Freya. »Genug von Emma. Hat dir das Konservatorium gefallen?«


      »Ja. Natürlich.«


      »Besonders glücklich klingst du nicht.«


      »Mir geht’s super.« Ich hielt es für das Beste, nicht zu erwähnen, dass ich immer noch total neidisch auf ihr neues Leben war. »Ich glaub nur … ich bin heute ins Grübeln gekommen. Es kommt mir so vor, als ob mir alles, woran mir was liegt, entgleiten würde.«


      »Damit meinst du mich?«


      Einen Moment lang wurde ich panisch. Es war eine Sache, wenn ich mir Sorgen machte, aber eine ganz andere, wenn sie laut aussprach, dass es Probleme gab. »Freya, ich liebe dich, das weißt du. Aber seit du hier bist, ist es so komisch zwischen uns geworden.«


      Freya sah mich ernst an. »Hast du denn erwartet, dass alles so bleibt, wie es war?«


      Vielleicht war ich naiv, aber genau das hatte ich getan. Damals am Sommeranfang, als alles so gut lief, war ich überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Entfernung unsere Beziehung belasten könnte. Aber jetzt war es nicht nur Paranoia, wenn ich den Eindruck hatte, dass die Sache nicht mehr so richtig funktionierte.


      Ich nahm ihre Hand. »Ich will dich nicht verlieren. Klar, wir reden, aber am Telefon kann man sich ja weder küssen noch umarmen. Das ist zwar nicht alles in einer Beziehung, aber es gibt mir Sicherheit. Manchmal weiß ich nur nicht, ob du dich überhaupt noch für mich interessierst.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Die Antwort darauf war schwierig, wenn ich mich nicht in Selbstmitleid stürzen wollte.


      »Vielleicht müssen wir mehr reden«, sagte ich. »Im Moment geht mir wahnsinnig viel durch den Kopf.« Ich erzählte ihr vom College, von meinen Eltern, von der Musik. Als ich fertig war, fuhr sich Freya mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. Mittlerweile waren wir in der Bahn und standen an der Tür, weil kein Sitzplatz mehr frei war.


      »Das willst du zwar nicht hören«, sagte sie, »aber ehrlich, ich finde, dein Leben ist nicht so schlecht.«


      »Du hast leicht reden«, sagte ich schärfer als gewollt, aber ich fühlte mich irgendwie in die Verteidigungshaltung gedrängt.


      Freya sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Werd erwachsen, Jonny.«


      »Was? Freya, für mich ist das die Realität!«


      »Du sagst, du hasst das College. Und ich meine, das College ist das, was du draus machst. Du möchtest da nicht sein, okay, aber willst du jetzt zwei Jahre lang darüber jammern, oder willst du versuchen, das Beste daraus zu machen? Ich versteh total, dass du genervt bist, weil du Musik nicht als Schwerpunkt hast, aber ehrlich, um Profi zu werden, musst du nicht zur Musikschule gehen oder einen A-level in Musik haben. Warum suchst du dir nicht ein paar Leute und gründest eine Band?«


      »Könnte ich machen, aber …«


      »Aber was? Jonny, du kriegst Spitzennoten, ohne was dafür tun zu müssen. Was meinst du wohl, was das für jemanden wie mich, der nicht so schlau geboren wurde wie du, für ein Gefühl ist? Was meinst du, was das für ein Gefühl ist, Emma zu sein? Sie hat Multiple Sklerose. An manchen Tagen geht es ihr gut, aber an anderen übergibt sie sich permanent, sieht merkwürdige Sachen, und manchmal, wenn sie einen ganz schlimmen Anfall hat, landet sie im Krankenhaus am Tropf. Heute ging’s nicht gut, und wir mussten den Rollstuhl nehmen, deshalb konnte ich mich nicht mit dir treffen.« Sie machte eine Pause. »Warum gehst du das Leben nicht ein bisschen mehr an? Ich weiß, das klingt hart, aber der Einzige, der deinem Glück im Weg steht, bist du selbst.«


      Plötzlich wünschte ich mir, ich könnte jetzt mit Ros reden. Sie sagte mir auch manchmal Sachen, die ich nicht unbedingt hören wollte, aber sie kriegte es immer so aufmunternd hin, dass ich mich optimistisch fühlte, nicht klein und wertlos.


      »Gut«, sagte ich gespielt lässig, »wenigstens weiß ich jetzt, was du denkst.«


      Freya legte ihre Hand auf meine Brust. »Jetzt sei nicht eingeschnappt. Wir können trotzdem ein schönes Wochenende verbringen.«


      Ich seufzte. »Ja, ja.«


      Es hatte keinen Zweck, die andere Sache zu erwähnen, die mich belastete, nämlich dass ich jetzt erst merkte, wie wenig Ähnlichkeit die Londoner Freya mit der Freya hatte, von der ich mich zu Hause verabschiedet hatte. Hatte sie sich einfach weiterentwickelt oder hatte ich mir etwas vorgemacht?


      Rosalind


      Samstag, 4. Oktober, 16.00 Uhr


      Die ganze Woche über schaffte ich es nicht, mit Jonathan zu reden. In meiner Inbox waren mehrere E-Mails von ihm.


      Von: Jonathan H. Oxley


      An: Ros Fielding


      Sonntag, 28. September, 10:06


      Ros?


      Du hast sicher die Nachrichten bekommen, die ich auf deinem Handy hinterlassen habe. Tut mir leid, wenn ich zu viel Druck gemacht habe, aber ich war davon ausgegangen, dass du mich treffen wolltest. Ist was passiert oder hattest du gar nicht vor zu kommen? Ich dachte, wir wären Freunde.


      Komm schon. Rede mit mir, Ros.


      Das war die schlimmste. Er klang so verletzt. Mehrmals hätte ich fast geantwortet, aber dann fiel mir nichts ein, was ich hätte schreiben können.


      Nachdem wir fast täglich miteinander geredet hatten, schien jetzt ein riesiges Loch in meinem Leben zu klaffen. Nicht zu wissen, was Jono machte oder wie es ihm ging, brachte mich fast zum Wahnsinn. Ständig fielen mir Dinge ein, die ich ihm erzählen wollte, Sachen, die sonst keiner verstehen würde. Ich las alte Mails noch mal in der Hoffnung, dann das Gefühl zu haben, dass er da war, aber das machte alles nur noch schlimmer.


      Am meisten hasste ich es zu wissen, dass er das Wochenende mit Freya verbracht hatte. Es war nicht richtig, jemanden nicht zu mögen, den man noch nie gesehen hatte, aber das tat ich. Sosehr ich mich auch anstrengte, so viel ich Jonathan auch geben würde, es wäre nie genug, denn sie war seine Nummer eins und würde es immer bleiben. Zum hundertsten Mal fragte ich mich, was er wohl in ihr sah. Klar, sie war umwerfend, und die Musik verband sie miteinander, aber ich glaubte nicht, dass die beiden wirklich auf derselben Wellenlänge sein konnten – nicht so wie wir jedenfalls. Vielleicht würde Jono das eines Tages auch merken.


      Am Samstagmorgen um zehn befand ich mich in der High Street Kensington. Ich trug eine Latzhose mit Schlag aus den Siebzigern, die ich in einem Secondhandladen gefunden hatte. Ich brauchte eine Weile, bis ich Gabes Haus wiedergefunden hatte. Bei Tageslicht sahen die Straßen irgendwie anders aus. Die Klingel war kaputt, deshalb klopfte ich an die Tür. Nach einer Weile wurde sie aufgerissen.


      »Du! Was zum Teufel ist das denn für eine Zeit, Leute zu besuchen?«


      Hugh stand vor mir, gekrümmt wie ein Urmensch, der in einer Höhle geschlafen hatte. Ich merkte, wie ich rot wurde, und guckte schnell weg. Im Fernsehen hatte ich schon oft Männer ohne Hemd gesehen, aber trotzdem war es mir peinlich, vor Hughs nackter Brust zu stehen.


      »Ich hab meine Mütze liegen lassen«, sagte ich. »Hoffentlich habt ihr sie nicht weggeworfen.«


      »Ha! Die süße-aber-viel-zu-argwöhnische Ros. Coole Hose übrigens.« Er stieg die Treppe rauf und kratzte sich dabei die Schulter. Ich schloss die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo ich fast von einem sehr aufgeregten Hund umgerissen wurde. Er lief schwanzwedelnd im Kreis um mich herum und warf sich dann auf den Rücken. Gerührt, dass er sich an mich erinnerte, hockte ich mich hin und kratzte ihm den Bauch.


      »Er mag dich.«


      Ich schaute hoch zu Hugh. »Ich mag ihn auch.«


      Dann streichelte ich Hund zum Abschluss noch einmal, stand auf und schaute mich im Raum um. Es herrschte ein unfassbares Chaos.


      »Ich hab nichts damit zu tun, falls du das denkst«, sagte Hugh. »Ein paar von Grahams miesen Freunden haben sich volllaufen lassen und hielten es für einen Wahnsinnsspaß, die Bude auseinanderzunehmen.«


      »Deshalb ging die Klingel nicht.«


      »Viel schlimmer ist, dass sie den Fernseher zerstört haben! Mistkerle.«


      »Du wirst es überleben.« Ich fand meine Mütze unter dem Sitzsack, auf dem ich gesessen hatte.


      »Du hast mich geweckt, ist dir das klar?«, sagte Hugh. »Ich hoffe, das macht dich glücklich.«


      »Sorry. Du kannst jetzt wieder ins Bett gehen.«


      Er gähnte und zog ein Hemd an, das auf einem der Sofas lag. »Vielleicht werd ich mir stattdessen mal die Beine vertreten. Wohin bist du denn unterwegs, süße Ros?«


      »Irgendwohin.« Ich ging zur Tür, die Treppe runter und wieder raus auf die Straße. Hugh kam hinter mir her. Hund war auch mit nach draußen geflitzt und trottete die Straße entlang, immer wieder interessiert an Mülltonnen schnuppernd.


      »Ist es okay, dass er so allein durch die Gegend stromert?«, fragte ich. »Er könnte überfahren werden.«


      »Der nicht, das ist ein Überlebenskünstler. Abgesehen davon ist hier nicht viel Verkehr.« Hugh reckte das Gesicht himmelwärts. »So fühlt sich der Morgen also an.«


      Ich machte ein gleichgültiges Geräusch und wir gingen schweigend zur U-Bahn-Station. Kurz davor drehte Hund sich um und verfolgte eigene Pläne.


      »Tschüss«, sagte ich zu Hugh, als ich meinen Fahrschein in den Schlitz an der Sperre steckte.


      Mein Zug wartete schon am Bahnsteig, und ich sprang rein, ganz froh, Hugh zurückgelassen zu haben. Aber als ich mich setzte, sah ich, wie er den Gang entlanggeschlendert kam.


      »Gehen wir shoppen?«, fragte er und ließ sich auf den Platz neben mir fallen.


      Ich funkelte ihn an. »Hör auf, mir hinterherzulaufen.«


      »Ich lauf dir nicht hinterher. Ich begleite dich.«


      »Du verschwendest dein Geld.«


      »Nee.« Er wedelte mit einem Monatsticket. »Das ist Grahams. Ich leih es mir öfter mal. Was für ein Glück, dass es noch von gestern in meiner Tasche steckt, oder?«


      Ich starrte ihn an. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


      »Triffst du dich jetzt mit deinem Liebsten, Süße?«


      »Hast du dich eigentlich darauf spezialisiert, Leute zu nerven?«


      »Du solltest weniger geheimnistuerisch sein. Das macht mich neugierig.«


      »Hast du nichts Besseres zu tun? Du könntest dir zum Beispiel einen Job suchen. Du sagst doch immer, dass du so klamm bist.«


      »Leichter gesagt als getan. Hast du dir mal die Arbeitslosenzahlen angesehen? Da leb ich doch lieber ein paar Monate von Graham, anstatt Bewerbungsformulare auszufüllen, die gleich in den Papierkorb geschmissen werden.«


      Der Zug fuhr in Earls Court ein. Ich stieg aus und wartete auf die Bahn nach Richmond. Als Hugh auch in den nächsten Zug einstieg und sich neben mich setzte, geriet ich allmählich leicht in Panik. Wenn das ein Witz sein sollte, war er wirklich nicht mehr komisch. Ich versuchte, entschlossen zu klingen, als ich sagte: »Ich hab absolut nichts Interessantes vor. Was willst du eigentlich von mir?«


      »Ich langweile mich, und du bist ein komisches Mädchen, das ich noch nicht einschätzen kann.«


      Der Zug kam in West Kensington an. Mehrere Leute stiegen zu und besetzten die letzten Plätze, eine ältere Frau musste stehen.


      Hugh stand auf. »Möchten Sie sich setzen?«


      Die alte Dame nahm seinen Platz an, bedankte sich bei ihm und sagte, er sei ein Gentleman. Hugh lächelte, zog ab und hielt sich an einer Stange bei der Tür fest. Plötzlich war ich verwirrt. Es war schon ewig her, dass ich das letzte Mal gesehen hatte, wie jemand einem anderen seinen Platz anbot. Leichter war es, so zu tun, als hätte man nichts bemerkt, so wie es eben alle anderen im Waggon gemacht hatten.


      Als wir uns Richmond näherten, stand ich auf.


      Hugh zog die Augenbrauen hoch. »Warum guckst du mich so an?«


      »Du hast deinen Platz hergegeben.«


      »Na und?«


      »Nichts«, sagte ich schnell, und Hugh verdrehte die Augen.


      Wir stiegen aus. Nachdem ich mich ein wenig orientiert hatte, fand ich die Hauptstraße, bog ab und ging über einen Grünstreifen in eine am Fluss gelegene Straße mit Wohnhäusern. In der Mitte der Straße war eine große Verkehrsinsel mit ein paar Bäumen, ich setzte mich und lehnte mich mit dem Rücken an einen davon.


      »Ich hab Hunger«, sagte Hugh. »Willst du auch einen Happen essen? Dahinten war ein Supermarkt.«


      Irgendwie fand ich es plötzlich komisch, ihm zu sagen, er solle mich in Ruhe lassen, also nickte ich. Hugh machte sich auf und kam mit einer Tüte Doughnuts wieder. Er setzte sich neben mich, und ich griff zu, als er mir etwas anbot.


      »Du und deine Doughnuts«, sagte ich.


      »Doughnuts sind eine sehr anständige Mahlzeit. Wir essen gerade zu Mittag.«


      »Es ist noch nicht Mittagszeit.«


      »Frühstück. Brunch. Egal. Und warum sind wir hier?«


      Ich zögerte kurz, dann holte ich das Ringbuch hervor, das ich mir unter den Arm geklemmt hatte, und zeigte Hugh das Foto von Freya. »Ich warte auf sie. Okay? Sag nichts, wenn sie rauskommt. Sie soll nicht wissen, wer ich bin.«


      »Hübsches Mädchen.« Ehe ich ihn daran hindern konnte, hatte er die nächste Plastikhülle aufgeschlagen, in der ein Bild von einem Model auf dem Catwalk steckte, das ich aus einer von Olivias Zeitschriften ausgeschnitten hatte.


      »Gib das wieder her.« Ich wollte ihm die Mappe wegreißen, aber er lehnte sich zur anderen Seite und blätterte erneut um, dieses Mal zu dem Zeitungsfoto einer glamourösen Schauspielerin. Ich beugte mich rüber, und es gelang mir, ihm das Ringbuch wegzuschnappen. Ohne ihn anzuschauen, verschränkte ich die Arme davor und presste es an meine Brust.


      »Du bist wirklich komisch«, sagte Hugh belustigt. »Sammelst Fotos von heißen Mädchen?«


      »Ich seh mir gern schöne Menschen in schönen Kleidern an.« Ein Verbrechen war das nicht, aber es klang trotzdem nach einer Rechtfertigung. »Viele Mädchen sammeln Bilder von Models, wenn ihnen die Kleider gefallen. Außerdem brauche ich so was als Vorlage für meine Zeichnungen.«


      »Das erste Mädchen war nicht aus einer Zeitschrift.«


      »Ich interessiere mich für sie, das ist alles.«


      Hugh guckte mich seltsam an, sagte aber nichts. Ich wünschte, er würde abhauen. Obwohl er vielleicht doch nicht so übel war, wie ich gedacht hatte, war mir die Situation peinlich. Minuten vergingen. Ein paar Leute kamen vorbei, einige bedachten uns mit neugierigen Blicken. Wahrscheinlich gaben wir ein merkwürdiges Paar ab. Gegen ein Uhr ging die Tür von Nummer siebenundfünfzig auf und Freya kam aus dem Haus. Genau wie bei Jonathan auf dem Bahnhof war es ein komisches Gefühl, jemanden leibhaftig zu sehen, den man bisher nur von Fotos kannte. Insgeheim hatte ich gehofft, Freya würde zu den Leuten gehören, die nur durch die Linse einer Kamera toll aussehen, aber im echten Leben sah sie genauso hinreißend aus wie auf den Bildern – ein Mädchen, das man nicht vergaß. Heute trug sie ein geblümtes Minikleid und hellgrüne Strumpfhosen. Ich bemühte mich nach Kräften, unbeteiligt zu wirken, als sie an uns vorbeiging.


      Hugh dagegen pfiff ihr hinterher. Freya zögerte und drehte den Kopf. Er lächelte sie strahlend an und winkte. Einen Moment lang schaute sie uns fragend an, dann ging sie weiter.


      »Hab ich dir nicht gesagt, dass du nichts sagen sollst?«, zischte ich.


      »Hab ich auch nicht. Bloß gepfiffen.«


      »Hau ab.«


      »Auf keinen Fall. Das interessiert mich viel zu sehr.«


      Ich stand auf und folgte Freya, die beinahe schon außer Sichtweite war. Sie ging Richtung U-Bahnhof. Ich wartete, bis ein paar Leute zwischen uns waren, dann ging ich hinter ihr durch die Sperre und stieg in den wartenden Zug. Ich war bereit, mich zu ducken, falls sie in meine Richtung schaute, aber sie holte eine Zeitschrift heraus und las, bis wir in die Central Line umstiegen.


      »Jetzt gehen wir also doch shoppen«, sagte Hugh, als wir in Notting Hill Gate ausstiegen.


      Freya verschwand in einem Laden, der Retro Babe hieß.


      »Sollen wir auch rein?«, fragte Hugh.


      »Nein. Dann bemerkt sie uns noch. Ich will nur sehen, was sie kauft.«


      »Warum stalkst du sie?«


      Ich machte einen Schritt vom Schaufenster zurück und stieß beinahe mit einem Passanten zusammen. »Tu ich gar nicht.«


      »Was? Du hast vor ihrem Haus auf sie gewartet und bist ihr hierher gefolgt. In meinen Augen ist das Stalking. Ist das nur so ein Hobby von dir oder ist Miss Sixties-Minikleid was Besonderes?«


      »Ich mach mir nur ein Bild von ihr«, nuschelte ich. »Ist ja nicht verboten, oder?«


      »Ah. Ich hatte dich gar nicht für jemanden mit solchen Neigungen gehalten, aber wenn dich das anmacht …«


      »Halt die Klappe, Hugh. Eigentlich bin ich nicht an ihr interessiert, kapiert. Wenn du nur blöde Sprüche über mich reißen kannst, dann verpiss dich doch!«


      Einen Moment lang schaute Hugh mich an, dann nickte er. »Ich verstehe. Sie ist die Freundin von deinem Freund.«


      Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Wie bist du darauf gekommen?«


      »Du ziehst dich an wie sie, das sagt doch wohl alles. Hör mal, Kleine, auch wenn du dir das noch so sehr wünschst, du kannst nicht sie werden. Also solltest du aufhören mit der Verfolgungsaktion, bevor du noch irgendwas machst, das dir später leidtut. Dieses Stalking macht dich früher oder später zu einem irren Psycho.«


      Ich starrte ihn an und biss mir auf die Lippe.


      Freya tauchte mit einer Plastiktüte wieder auf. Sie sah einen Bus unten an der Straße stehen und lief, mit dem Arm wedelnd, auf ihren hohen Absätzen auf ihn zu. Wie auf Autopilot folgte ich ihr, hielt dem Busfahrer meinen Fahrschein hin und rutschte auf den Platz hinter ihr. Hugh setzte sich mir gegenüber. Ich drehte mein Gesicht zum Fenster, damit ich ihn nicht angucken musste.


      »Er ist es nicht wert, Süße«, sagte Hugh leise, dann schärfer: »Hey, Miss Sixties, die Kleine hier stalkt dich.«


      Freya hörte auf, die Schuhe zu betrachten, die sie sich gekauft hatte, und drehte sich um. Unsere Blicke trafen sich, ehe ich von meinem Platz aufsprang und wie wild den Halteknopf drückte. Der Bus hielt, und ich stürzte raus, ohne mich umzuschauen. Als ich einen Mülleimer entdeckte, stopfte ich mein Ringbuch hinein. Dann lief und lief ich immer weiter. Es war mir ganz egal, wo ich landete. Ich wollte einfach nur weg.


      Wie war es nur dazu gekommen, dass ich derart von Jonathan besessen war? Ich hatte nicht mal gemerkt, wie gruselig es war, dass ich seine Freundin verfolgte. Stalking war nicht normal, ganz und gar nicht. Und warum war es mir so wichtig, mit Jonathan befreundet zu sein? Ich war ihm nie wirklich begegnet. Es verwirrte mich total, dass ich so viel für ihn empfand, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren.


      Ich musste damit aufhören, so wie Hugh es gesagt hatte.


      Doch ich wusste, das würde ich nicht tun.

    

  


  
    
      


      6. Am Telefon


      Von: Jonathan H. Oxley


      An: Ros Fielding


      Datum: Sonntag, 12. Oktober, 10.30 Uhr


      Hallo.


      Selbst wenn du wieder nicht mit mir sprechen willst, lass mich doch wenigstens wissen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich weiß immer noch nicht, was ich getan hab, um dich zu verschrecken. Ich dachte, wir wären Freunde. Also: LETZTE NACHRICHT. Wenn du nicht antwortest, werde ich deine Mailbox nicht mehr zumüllen. Ich glaub, ich hab’s kapiert.


      J.


      Von: Ros Fielding


      An: Jonathan H. Oxley


      Datum: Montag, 13. Oktober, 21.05 Uhr


      Jonathan,


      es tut mir sehr leid, dass ich nicht da war. Musste auf den letzten Drücker mit zu so einer Familiensache. Bin diese Woche nicht online gewesen, hatte Angst, dass du sauer auf mich bist. Bist du’s?


      Würde immer noch gern mit dir reden, wenn du mit mir reden willst. Du fehlst mir.


      Ros x


      Von: Jonathan H. Oxley


      An: Ros Fielding


      Datum: Montag, 13. Oktober, 23.57 Uhr


      Hi, Rosalind,


      ich bin nicht sauer, nur genervt. Du hättest mir sagen können, dass du nicht kommst. Ich hab mich wie ein Volltrottel gefühlt, als ich da rumstand, und das Wochenende bei Freya war dann auch total merkwürdig.


      Jono


      Von: Ros Fielding


      An: Jonathan H. Oxley


      Datum: Dienstag, 14. Oktober, 07.37 Uhr


      Jono,


      tut mir total leid, dass ich nicht angerufen oder gemailt hab. Glaub, ich war einfach blöd + hab gedacht, du wolltest nicht mehr mit mir befreundet sein.


      luv ros x


      Von: Jonathan H. Oxley


      An: Ros Fielding


      Datum: Dienstag, 14. Oktober, 14.15 Uhr


      Hi, Ros,


      lass uns die Sache einfach vergessen, okay. Ich schwöre, ich bin nicht sauer. :) Smiley, siehst du?


      Jono


      Jonathan


      Samstag, 18. Oktober, 16.40 Uhr


      Familiensache. Fand ich nicht besonders überzeugend, aber ich beschloss, es durchgehen zu lassen. Für jemanden, dem ich nie begegnet war, fehlte Ros mir mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Komisch, dass das Reden auf dem Bildschirm mir echter vorkam als die Gespräche, die ich mit Leuten im College führte. Nie hätte ich denen erzählen können, wie unruhig ich wegen Freya war. Nach dem Konzert im Konservatorium war das Wochenende zwar noch ganz okay verlaufen, aber ich spürte eine Distanz zwischen uns, die vorher nicht da gewesen war. Sogar mein Geburtstagsgeschenk für sie – echte Sechziger-Handschuhe, die ich online gefunden hatte – hatte daran nichts geändert. Und obwohl ich gesagt hatte, wir müssten mehr reden, redeten wir eher weniger als sonst. Seit meiner Rückkehr war es dann immer schwieriger geworden, Freya zu erwischen. Sie rief nicht zuverlässig zurück, und wenn sie es dann doch mal tat, sprachen wir selten lange. Sie sagte, sie müsse die ganze Zeit für die Halbjahrsaufführungen proben. Vielleicht war ich ja wieder neurotisch, aber ich fragte mich, ob das wirklich wahr war.


      Vielleicht hat sie einfach nur viel mit anderen Leuten zu tun, meinte Rosalind eines Abends, sie mag dich noch, aber im Moment bist du einfach nicht das Wichtigste für sie.


      Früher hatte ich das Gefühl, was Besonderes zu sein. Aber jetzt komm ich mir irgendwie vor wie der totale Langweiler.


      Würdest du das auch sagen, wenn das Wochenende vor ihrem Geburtstag gut gelaufen wäre?


      Wahrscheinlich nicht.


      Dann ist doch alles okay. Es wird bestimmt alles wie früher, wenn sie an Weihnachten nach Hause kommt.


      Ros könnte recht haben, ich wusste, dass ich zu viel in Freyas Verhalten rumdeutete. Als wir uns noch jeden Tag gesehen hatten, war es so leicht gewesen zu wissen, was sie dachte. Sie hatte auch nie ein Problem damit gehabt, mir zu zeigen, wie sehr sie mich mochte. Einmal in der Schule, als ich in der Mittagspause auf sie gewartet hatte, hatten ein paar Jungs, die hinter ihr her waren, angefangen, mich zu verarschen. Als Freya dann kam und merkte, was los war, hatte sie kein Wort gesagt, sondern mein Gesicht mit beiden Händen genommen und wild mit mir geknutscht, bis die Typen abgezogen waren. »Was Besseres ist mir nicht eingefallen, um denen das Maul zu stopfen«, hatte sie erklärt.


      Das war eigentlich eine meiner liebsten Erinnerungen an Freya, aber heute machte sie mich furchtbar traurig. Bevor ich ihr Freund wurde, war ich ein viel anspruchsloserer Mensch gewesen. Dahin wollte ich zwar nicht wieder zurück, trotzdem war das Leben wesentlich unkomplizierter gewesen, als ich nur darüber nachgedacht hatte, wie ich das Innenleben meines Computers so verändern konnte, dass er schneller und stärker wurde, oder für welche DVDs und Videospiele ich mein Taschengeld ausgeben sollte. Manchmal kam ich mir vor wie zwei Menschen, die sich nie begegnet waren.


      Das College war immer noch scheiße. Der Reiz des Neuen war verflogen und wie viele andere Schüler auch war ich gelangweilt. Die Schülervertretung versuchte, ein bisschen Stimmung zu machen, indem sie eine Party organisierte. Karten und ein Getränkegutschein wurden in alle Fächer gesteckt – in alle, bis auf meines. Obwohl ich wusste, dass beim Austeilen der Karten wahrscheinlich einfach nur etwas schiefgegangen war, konnte ich nicht gegen das Gefühl ankommen, dass es absichtlich passiert war. Abgesehen davon: Welchen Sinn sollte es schon haben, zu einer blöden Party zu gehen, auf der doch keiner mit mir reden würde?


      Ich fand alles zum Kotzen und rief Freya am Samstagnachmittag an in der Hoffnung auf ein langes Gespräch.


      Sie ging nicht ans Telefon.


      Wie immer, dachte ich wütend. So sollte es nicht sein. Ich sollte mit meiner Freundin reden können, wann immer ich sie brauchte. Früher hatte ich einfach bei ihr zu Hause reingeschaut, wenn ich sie telefonisch nicht erreicht hatte. Apropos – was hielt mich eigentlich jetzt davon ab?


      Mum und Dad murrten, als ich sie bat, mich zum Bahnhof zu fahren.


      »Es wäre schön, vorher zu wissen, wann du übers Wochenende nach London fährst«, sagte Mum. »Ehrlich, Jonathan. Denk doch mal an uns … und an deinen Geldbeutel. Zugfahrten sind ja nicht gerade billig.«


      »Sorry. Hab’s vergessen.« Ich gab mich so zerknirscht wie möglich. Irgendwie hielt ich es für das Beste, wenn sie nicht wussten, dass dies hier eine spontane Aktion war.


      Dank der üblichen Verspätungen und weil ich in die falsche U-Bahn gestiegen war, kam ich erst um neun in Richmond an. Die Tür von Tante Phils Haus stand offen.


      »Freya?«, rief ich.


      Emma kam aus dem Wohnzimmer, sie war auf den Beinen und sah viel strahlender aus als letztes Mal im Konservatorium.


      »Freya«, rief sie. »Dein Freund ist hier.«


      Freya erschien oben an der Treppe, mit zerzaustem Haar und einem Eyeliner in der Hand. »Was? Jonathan?«


      Ich winkte ihr zu. »Überraschungsbesuch.«


      Sie kam die Treppe runter.


      Ich lachte. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      »Ich bin nur … na ja … erstaunt. Normalerweise bist du ja nicht so spontan.« Ihre Lippe zitterte kurz, dann brachte sie ein strahlendes Lächeln zustande.


      »Ist es gerade schlecht?«


      »Ach was. Du kannst meine Freunde begrüßen. Tante Phil ist verreist, also sind alle hergekommen.«


      Sie verschwand in der Küche, ehe ich die Gelegenheit hatte, sie zu fragen, ob wir allein reden könnten. Ein Haufen Mädchen, die ich nicht wiedererkannte, machten sich an einem Wok zu schaffen, sie waren alle zum Ausgehen angezogen. Ein paar Typen waren auch dabei. Einer klatschte Freya auf den Hintern, als sie reinkam.


      »Kein Häschenkostüm heute Abend? Da bin ich aber enttäuscht.«


      Freya kicherte. »Pst, Adam. Das ist mein Freund.«


      Adam schaute mich flüchtig an. »Oh. Ist offensichtlich keiner von diesen muskelbepackten Filmstars, die du an deine Wand gepinnt hast.«


      Sie piekste ihm in die Rippen. »Sei nicht so fies.«


      »Schon okay«, sagte ich. »Bin nicht beleidigt.« Ich sah Freya an. »Können wir kurz reden?«


      Freya zögerte.


      »Nur zehn Minuten. Es ist wirklich wichtig.«


      »Oh. Okay.«


      Ich ging hinter ihr aus der Küche, die Treppe hoch und in ihr Zimmer. Es roch nach Parfum und die Macho-Filmstars grinsten selbstgefällig von den Wänden auf mich herunter. Freya schloss die Tür und ich entdeckte ihr Handy auf dem Schreibtisch neben ihren Schminksachen. Es war an.


      »Du wusstest, dass ich versucht habe, dich anzurufen«, sagte ich. »Warum bist du nicht rangegangen?«


      »Ich hatte zu tun.«


      »Ich wollte mit dir reden.«


      »Ich hab’s doch gerade gesagt. Ich hatte zu tun.«


      »Hättest du mir dann nicht eine SMS schreiben können? Ich musste wirklich reden. Das hab ich dir auch auf die Mailbox gesprochen.«


      »Ja, tut mir leid, aber ich hab kein Guthaben mehr.«


      »Es gibt hier einen Festnetzanschluss.«


      »Ich weiß, aber Tante Phil mag es nicht, wenn ich den für lange Gespräche nutze.«


      Ich ging zum Schreibtisch und nahm das Handy.


      »Gib her«, sagte Freya, doch ich hatte schon die Servicenummer gewählt.


      »Du hast noch zehn Pfund und einundvierzig Pence Guthaben«, zitierte ich und legte es wieder hin.


      »Hör auf, mich so anzustarren, Jonny. Das ist unheimlich.«


      »Seit du hierhergezogen bist, hab ich alles versucht, damit das mit uns funktioniert«, sagte ich. »Aber du antwortest nicht auf meine SMS oder E-Mails und hast immer eine Entschuldigung dafür, warum wir nicht lange telefonieren können. Auf den Gedanken, du könntest mich anlügen, bin ich überhaupt nicht gekommen.«


      »Hör zu, Jonathan …«


      »Ich bin dir völlig egal geworden, oder?«


      »Natürlich nicht! Du bist mein Freund, aber …«


      »Du liebst mich nicht. Ich liebe dich.«


      Freya spielte nervös mit einer Haarsträhne herum. »Sag so was nicht. Liebe ist ein so großes Wort.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Bitte sei einfach ehrlich.«


      Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Jonny, es tut mir so leid … aber ich glaube, es ist besser, wenn … wir uns trennen.«


      Das ganze letzte Jahr zog vor meinem inneren Auge vorüber. Freya und ich beim Optiker, wo wir eine neue Brille für mich ausgesucht hatten. Freya und ich mit unseren Prüfungsergebnissen und wie wir hinterher gefeiert hatten. Freya und ich im Kino, beim Bowling, im Konzert, zu Hause bei ihr oder bei mir.


      »Was hab ich falsch gemacht?«, fragte ich. »Gibt es einen anderen?«


      »Du bist ein total lieber Kerl«, sie klopfte mir auf die Schultern, »und ich möchte, dass wir Freunde bleiben. Aber seit ich hier bin, hab ich das Gefühl, dass du ein bisschen zu … bedürftig bist … und ich glaub nicht, dass ich dir noch geben kann, was du brauchst.«


      Mein Mund ging auf – und blieb offen. Kein Wort wollte heraus.


      »Ich weiß, du wolltest der perfekte Freund sein. Hast immer angerufen und dieses fantastische romantische Abendessen geplant … Das war schön, echt, und ich wünsch dir sehr, dass du eine Freundin findest, die all das zu schätzen weiß, aber … na ja, vielleicht hab ich mich verändert. London hat mir die Augen geöffnet.«


      »Dann verändere ich mich auch – du musst mir nur sagen, was ich machen soll.«


      »So einfach ist das nicht. Schau uns doch an, Jonny. Ohne die Musik – haben wir da wirklich noch so viele Gemeinsamkeiten?«


      Ich nahm ihre Hände und drückte sie. »Musik ist ein Riesending. Und für uns beide ist sie das Wichtigste, oder? Kleine Meinungsverschiedenheiten können da doch nicht so wichtig sein, nicht wenn wir uns lieben.«


      »Lass mich los. Du tust mir weh.«


      Ich löste meinen Griff, und sie machte einen Schritt zurück, ihre Wangen liefen rot an.


      »Du hast mich oft so unter Druck gesetzt«, sagte sie. »Wenn du nicht jeden Tag angerufen hättest, wenn du mir wenigstens ein kleines bisschen Raum gelassen hättest! Aber du warst wie ein kleines Kind. Ich will, ich will, ich will. Die ganze Zeit.«


      »Warum hast du nicht vorher was gesagt? Seit Wochen stellst du die Bedingungen, das ist total grausam. Das College hätte ein neuer Start sein sollen, aber vom ersten Tag an hab ich dir nur hinterhergetrauert. Und – hattest du schon vor, mich abzuservieren, als du weggegangen bist, oder hat sich das plötzlich so ergeben?«


      »Ich hatte nie vor, dich abzuservieren. Die letzten Wochen hab ich irgendwie gehofft, das mit uns würde sich von selbst lösen, weil wir an verschiedenen Orten waren und verschiedene Leute kennenlernen würden. Dass wir gute Freunde bleiben, ohne diese ganze Verkrampftheit. Aber du hast meine Signale nie verstanden.«


      »Du hast meine Anrufe also absichtlich nicht angenommen?«


      »Ich hab gehofft, du würdest verstehen, warum.«


      »Ist ja reizend.«


      »Es tut mir leid. Ich wollte einfach vermeiden, es dir auf diese Art sagen zu müssen.«


      Ich schaute ihr in die Augen. »Hast du mich überhaupt je geliebt? Hast du gelogen, als du gesagt hast, du liebst mich? Ich hätte so was nie gesagt, wenn ich es nicht auch so gemeint hätte. Wenn du mich nie gemocht hast, warum bist du überhaupt mit mir ausgegangen?«


      »Ich hab dich gemocht. Du warst schüchtern und witzig und völlig anders als mein letzter Freund, und ich hab es genossen, dir Selbstvertrauen zu geben …«


      »Also ist es bei uns immer nur um dich gegangen. Du hast dich gut gefühlt, weil du aus dem hässlichen Entlein einen Schwan gemacht hast.«


      Freya biss sich auf die Unterlippe, und ich wusste, dass ich recht hatte.


      »Mann, wie blöd war ich, dass ich das nicht gemerkt hab! Du interessierst dich nur für dich selbst.«


      »Das ist unfair! Ich hab dir nie was vorgemacht. Ich hab viel in diese Beziehung investiert …«


      »Aber nur wenn es dir in den Kram gepasst hat.«


      »Gott, du musst alles analysieren, oder? Treib es nicht auf die Spitze, Jonathan, sonst sage ich noch Sachen, die ich hinterher bereue. Warum musst du das alles so schwierig machen?«


      »Weil es das ist.«


      »Ich will nicht, dass du mir ein schlechtes Gewissen einredest«, blaffte Freya. »Okay, ich hab es zu lange schleifen lassen, und es war falsch von mir, es dir nicht direkt zu sagen. Aber abgesehen davon gibt es nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste.«


      »Du entschuldigst dich also nicht dafür, dass du mir das Herz gebrochen hast?«


      »Ach komm, jetzt werd nicht melodramatisch! Ständig reitest du darauf herum, wie egoistisch ich angeblich bin, dabei ist doch ganz klar, dass es dir nur um deinen eigenen Schmerz geht. Denk mal drüber nach, dann wirst du merken, dass dein Herz gar nicht gebrochen ist.«


      »Das ist doch totaler Quatsch!«


      »Warum wolltest du denn damals überhaupt mit mir zusammen sein?«


      Ich zögerte. »Wie meinst du das? Du weißt, warum.«


      »Weil du es toll fandest, mit mir gesehen zu werden.«


      »Blödsinn! Ich mochte dich, weil du du bist …«


      »Du mochtest das Bild, das du von mir hattest.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Gut, wenn du das so sehen willst. Ich weiß, was ich für dich empfinde, Freya. Diese Beziehung bedeutet mir alles.«


      »Beziehung? Wir hatten eine gute Zeit und haben tolle Musik gemacht, aber das war nicht die atemberaubend leidenschaftliche Romanze, wie du sie jetzt hinstellst – echt nicht.«


      »Ich habe das aber so gesehen.«


      »Die Platte hat einen Sprung, Jonathan!«, rief Freya und hielt sich die Ohren zu. »Ich will doch bloß ein bisschen leben! Und du musst kapieren, dass eine Beziehung Spaß machen sollte. Da geht es nicht um Leben und Tod.«


      Mir war es total egal, wie laut ich jetzt schrie. »Vielleicht ja doch, denn im Augenblick will ich einfach nur losgehen und mich umbringen!«


      Freya erstarrte, dann richtete sie sich kerzengerade auf. »Dazu hättest du nicht den Mumm.«


      »Wart’s ab. Ich werf mich vor den Zug. Und du bist daran schuld.«


      »Weißt du, was du bist, Jonathan? Total unreif.« Freya zeigte in Richtung Tür. »Diesen Scheiß muss ich mir nicht anhören. Ich will, dass du gehst, sofort. Mach schon, raus hier!«


      »Weißt du, was du bist, Freya? Eine herzlose, egoistische und hinterhältige Zicke.«


      »Raus!«


      Ich riss die Tür so ruckartig auf, dass Freyas lauschende Freunde schnell einen Satz zurück machen mussten. Als ich nach unten stakste, hörte ich Freya schreien: »Lasst mich jetzt alle in Ruhe!« Dann knallte sie ihre Tür so heftig zu, dass die Deckenlampe in der Diele flackerte.


      Was genau als Nächstes passierte, liegt ein bisschen im Nebel. Die Wut überwältigte mich und ich verlor jegliches Zeitgefühl. Ich weiß noch, dass ich gerannt bin, aber viel mehr auch nicht. Mir kam es so vor, als würde ich vor Wut lodern, Wut auf Freya, wegen all dem, was sie gesagt hatte, aber auch Wut auf mich selbst, weil ich meine Gefühle nicht deutlicher gemacht hatte. Als ich endlich wieder ein bisschen runtergekühlt war, stellte ich fest, dass ich am Fluss war, ganz in der Nähe von Tante Phils Haus. Ich blieb unter einer Brücke stehen und setzte mich mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. Da blieb ich sitzen.


      Freya hatte tatsächlich mit mir Schluss gemacht, und ich kapierte nicht, warum. Einen echten Grund hatte sie nicht gehabt, es war nicht etwa so, dass ein Typ, den sie lieber mochte, auf der Bildfläche aufgetaucht war. Ich kam mir vor, als wären wir zu Schauspielern in einem schrecklichen Theaterstück geworden.


      Ich holte mein Handy raus. Mein Leben ist Scheiße, schrieb ich an Ros. Könnte auch gleich Schluss machen.


      Mein Körper wurde allmählich taub, also zog ich weiter. Bis ich die U-Bahn erreichte, war meine Wut in Entsetzen umgeschlagen. Was in aller Welt sollte ich ohne sie machen? Freya war ein Teil von mir. Ich hatte das Foto von uns beim Oster-Musical an der Wand hängen. Immer wenn es mir schlecht ging, munterte es mich auf, weil es bewies, dass ich kein Loser war. Unter allen Jungs der Schule hatte sie mich ausgewählt. Unsere Namen klangen gut zusammen, wir sahen gut aus zusammen, wir waren gut zusammen. Sogar meine Eltern sagten das – oh Gott, Mum und Dad! Sie würden am Boden zerstört sein, sie mochten Freya so sehr.


      In Earls Court stieg ich aus, hier konnte ich in die blaue Linie umsteigen. Mit der kam ich zum Leicester Square, ins Herz von London, wo Leute waren und Lokale, die rund um die Uhr geöffnet hatten. Meine Eltern würden es nicht erfahren, sie dachten, ich wäre bei Freya. Mein Schmerz war zu groß, um ihnen jetzt gegenüberzutreten.


      Rosalind


      22.30 Uhr


      Mein Leben ist Scheiße. Könnte auch gleich Schluss machen.


      Was tut man, wenn man so eine SMS kriegt?


      Warum schrieb Jonathan so was? Mir fiel nur eins ein. Es war irgendwas mit Freya passiert – vielleicht hatten sie sogar Schluss gemacht! Ich spürte, wie ich vor Aufregung zitterte, obwohl ich wusste, wie furchtbar das von mir war.


      Was ist los?, simste ich zurück.


      Minuten vergingen. Ich drehte mich mit meinem Stuhl im Kreis herum. Warum simste er mir und schrieb nicht eine E-Mail oder chattete? Samstagabends war er immer online, wenn er nicht gerade bei Freya war. Und soweit ich wusste, war er das nicht.


      Ein paar Minuten später schickte ich noch eine Nachricht. Er antwortete nicht.


      Ich hätte es einfach dabei bewenden lassen können; wenn er reden wollte, wusste er ja, wo ich war. Aber jetzt machte ich mir Sorgen. Ich würde nicht schlafen können, bis ich nicht von ihm gehört hatte. Zum ersten Mal war ich sauer auf Jonathan: Es war unfair, mich in diese Lage zu bringen. Ich war mir auch nicht sicher, ob ich schon wieder ein langes Gespräch wollte – wenn Jonathan aufgewühlt war, konnte er einen gefühlsmäßig ganz schön aussaugen. Aber er war toll gewesen, als ich Unterstützung gebraucht hatte, deshalb vermutete ich, dass sich bei uns irgendwie schon alles wieder ausglich.


      Ich hätte ihn anrufen können. Ich hatte seine Nummer zu Hause und seine Handynummer. Aber ich hasste es, Leute anzurufen – irgendwie fühle ich mich nicht wohl dabei. Jonathan war zwar eigentlich kein Fremder, aber er hatte meine Stimme noch nicht gehört, und ich hatte Angst, was Blödes zu sagen. Online hatte ich genug Zeit, mir Sachen auszudenken, die sich reif anhörten, aber am Telefon könnte er merken, wie alt ich wirklich war.


      »Hi, danke für den Anruf«, tönte Jonathans Handy-Mailbox. »Ich bin zurzeit unterwegs und jage Daleks, aber wenn ich überlebe, rufe ich ganz bestimmt zurück, sobald ich wieder im TARDIS bin.« Ich sah keinen Sinn darin, eine Nachricht zu hinterlassen, also legte ich auf. Sollte ich ihn zu Hause anrufen? Es war schon nach halb elf, ein bisschen spät, aber ich würde es riskieren müssen.


      »Hallo?«, sagte eine weibliche Stimme. Wahrscheinlich seine Mutter, die nicht mal wusste, dass es mich gab.


      »Hi«, nuschelte ich. »Kann ich mit Jonathan sprechen?«


      »Es tut mir leid, der ist nicht zu Hause. Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«


      »Nur eine Freundin«, sagte ich schnell. »Ist er zu Freya nach London gefahren?«


      »Ja …« Jonathans Mum klang jetzt argwöhnisch und ich legte schnell auf. Manchmal frage ich mich, ob ich mich nicht unnötig in Schwierigkeiten bringe.


      Mach schon!, dachte ich und starrte auf mein Handy. Sag mir endlich, dass mit dir alles okay ist.


      Jonathan


      23.25 Uhr


      Am U-Bahnhof Leicester Square hatte ich nur einen Gedanken: So viele Leute! Jemand hielt mir einen Flyer unter die Nase, lachende Gruppen standen vor Pubs, Restaurants und Theatern und drängten sich bis auf die Straße, ohne auf Busse und Taxis zu achten. Eine Frau überholte mich und stieß mich dabei fast die Stufen zur U-Bahn runter.


      Ich ging zum Leicester Square. Der Platz hatte sich nicht verändert, seit ich vor ein paar Jahren das letzte Mal da gewesen war: Kinos, riesige Neonreklamen und ein kleiner Park in der Mitte. Ich schlenderte herum und langsam ging es mir besser. Zu Hause wäre ein Jugendlicher aufgefallen, der allein unterwegs war, aber hier bemerkte mich keiner. Ich vergaß meine Ängste, meine Beine brachten mich einfach dahin, wohin sie wollten, und ich dachte eigentlich an nichts …


      … bis mich jemand schmerzhaft anrempelte. Hände packten meine Schultern, ich wurde gegen eine Wand geschubst.


      »Aus dem Weg, du kleiner Scheißer.«


      Ich schnappte nach Luft und kam mit einem Ruck wieder zur Besinnung. Ein furchteinflößender Kerl mit einem Totenkopf-Tattoo auf der Schläfe stand mit wutverzerrtem Gesicht direkt vor mir. Mein Überlebensinstinkt regte sich und ich riss mich los. Der Mann machte einen Schritt, so als wollte er mich verfolgen, dann änderte er seine Meinung und brüllte mir stattdessen eine Tirade übler Beschimpfungen hinterher. Ich bog um eine Ecke und schlängelte mich durch ein paar Seitenstraßen, bis ich mich sicher fühlte. Keuchend suchte ich mir den Weg zurück zum Platz, wo ich langsam wieder zu Atem kam.


      Innerhalb von zehn oder fünfzehn Minuten hatte sich hier alles verändert. Die gut gekleideten Theaterbesucher waren verschwunden. An ihrer Stelle standen jetzt Leute wie der Typ, der mich angerempelt hatte, in Gruppen herum und redeten zu laut. Einige trugen Jeans, die beinahe auseinanderfielen, andere hatte krasse Piercings und Tätowierungen, und einem baumelte eine gefährlich aussehende Kette aus der Jeansjacke. Ihre Gesichter wirkten grob und hart, und ich musste gar nicht nah rangehen, um den Alkohol riechen zu können. Auch müde wirkende Obdachlose waren da. Eine, ein junges Mädchen, war mir besonders unheimlich. Ihre Haare waren verfilzt und sie lag auf der Seite in einem Schlafsack und murmelte wirr vor sich hin. Ich vermied es, ihr in die Augen zu schauen. Plötzlich merkte ich allzu deutlich, wie die Leute mich beobachteten. London gehörte jetzt ihnen, und sie wussten, dass ich hier nichts zu suchen hatte.


      Trotz meines Mantels fing ich an zu zittern. Wie hatte ich es nur für eine gute Idee halten können, nachts durch eine Stadt zu laufen, die ich nicht kannte? Hastig machte ich mich auf den Weg zurück, den ich gekommen war, in Richtung U-Bahnhof. Mein Herz schlug immer schneller.


      Die Station war geschlossen.


      Ich guckte auf das Absperrgitter und mir wurde schlecht. Die letzte Bahn war weg. Das hieß, dass auch die anderen Züge nicht mehr fuhren.


      Plötzlich wollte ich nur noch nach Hause.


      Mein erster Gedanke war, Ros anzurufen. Aber als ich mein Handy rausholte, war es tot. Der Akku war ziemlich leer gewesen, als ich losgefahren war, fiel mir ein. Irgendwo würde ich schon eine Telefonzelle finden, aber ich wusste Ros’ Telefonnummer nicht auswendig – und wahrscheinlich schlief sie sowieso schon. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich zu Hause anrufen sollte, aber Mum und Dad würden an die Decke gehen, wenn sie wüssten, dass ich um diese Zeit draußen unterwegs war. Ich war auf mich gestellt.


      Wo sollte ich hin? Es gab einige Pubs und Bars, die geöffnet waren, aber die waren voll von den Leuten, denen ich aus dem Weg gehen wollte. Bahnhöfe? Liverpool Street wäre wohl offen, auch wenn keine Züge mehr fuhren, und da war ich wenigstens am richtigen Ort, um nach Hause zu kommen, sobald der Betrieb wieder losging. Vielleicht konnte ich ja einen Nachtbus dahin nehmen. Von denen war Freya ganz begeistert, sie hatte erzählt, wie fantastisch es war, dass man in London zu jeder Zeit überall hinkommen konnte. Ich drehte mich um und wollte mir den U-Bahn-Plan ansehen, als ich merkte, dass der Busfahrplan direkt daneben hing.


      Obwohl ich nur wegwollte, studierte ich den Plan gründlich. Ein Bus schien dahin zu fahren, wohin ich musste, also machte ich mich auf die Suche nach der Haltestelle und bemühte mich, dabei so selbstbewusst wie möglich auszusehen. Nach endlos langen fünfzehn Minuten kam der Bus. Ich dachte, der Fahrer würde mich komisch angucken, als ich einstieg, aber er sagte nichts. Ich setzte mich so weit wie möglich nach vorne, weil ich vom Oberdeck Lärm hörte und mich in der Nähe des Fahrers sicherer fühlte.


      Liverpool Street konnte man unmöglich verfehlen, aber auch vor dem Eingang dieser Station war das Gitter heruntergelassen. Ich ging hin und rüttelte dran, obwohl ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. War ich blöd! Wie hatte ich nur denken können, dass der Bahnhof noch offen war? Wahrscheinlich mussten sie ihn wegen Reinigungsarbeiten schließen, ich konnte vage das Summen einer Kehrmaschine hören.


      Bleib ruhig, sagte ich mir, obwohl ich einem Panikanfall nie näher gewesen war. Ich ging am Bahnhofsgebäude entlang, weil ich nachsehen wollte, ob ich vielleicht durch einen anderen Eingang reinkommen konnte. Alle waren geschlossen, aber neben einem war ein 24-Stunden-McDonald’s.


      Erleichterung durchströmte mich, als ich hineinging und den vertrauten Geruch von Burgern und Fritten roch. Ich fürchtete, ich könnte Aufmerksamkeit erregen, aber der gelangweilt wirkende Angestellte am Tresen reichte mir wortlos einen heißen Kakao und einen Cheeseburger. Ich ging hoch in den ersten Stock. Dort stocherten ein paar abgerissene Typen in ihrem Fastfood, sonst war es menschenleer. Ich achtete darauf, mich so weit wie möglich von allen anderen wegzusetzen. Mein Burger war matschig, aber ich hatte solchen Hunger, dass es mir egal war. Ein paar Bissen – und er war weg. Ich legte beide Hände um meinen Kakaobecher und spürte, wie wieder Wärme in meine Hände zurückkam.


      Müde lehnte ich den Kopf gegen die Wand. Es schien ein Menschenleben her zu sein, dass ich in Freyas Zimmer gewesen war und sie angeschrien hatte. Aber als ich in Gedanken ein Jahr zurückging und wieder all die Dinge vor mir sah, die wir zusammen gemacht hatten, und daran, wie Freya mich immer angesehen hatte, wusste ich, dass die Zeit in Wirklichkeit viel zu schnell vergangen war.


      Mir kam es vor, als hätte ich ewig im McDonald’s gesessen. Ein paar Leute kamen und gingen; ihre Klamotten ließen darauf schließen, dass sie aus Clubs oder Bars kamen. Gegen halb vier, als ich langsam einnickte, fing eine Frau an, die Tische sauber zu machen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie, als sie zu meinem Tisch kam.


      Sie war schon älter, irgendetwas an ihr erinnerte mich an Mum. Schnell sagte ich: »Ja, alles gut.«


      »Und du hast dich nicht verirrt oder so? Du scheinst mir ein bisschen zu jung zu sein, um so ganz allein hier zu sitzen.«


      Ich schüttelte den Kopf. Sie sah mich lange an, dann drehte sie sich um und ging nach unten. Ich zögerte einen Moment, dann rappelte ich mich auf. Die Frau glaubte mir offenbar nicht, vielleicht rief sie ja den Sicherheitsdienst oder sogar die Polizei. Es war vermutlich keine gute Idee, abzuwarten und zu sehen, was passierte.


      Draußen waren die Gitter vor dem Bahnhofseingang hochgezogen worden. Zögernd betrat ich die Station. Es war ein unheimliches Gefühl, fast wie auf einem Geisterbahnhof: Die Lichter waren an, aber es war keiner da – keiner, nur ein Typ, der neben einem Buchladen rumhing und einen Burger aß. Ob der wohl auch matschig war? Ich zuckte zusammen, als eine uniformierte Gestalt auftauchte. Ein Wachmann. Ich sah zu, dass ich wegkam, und tauchte hinter einer Säule ab.


      Ich spielte eine Weile lang Katz und Maus mit dem Security-Typen, bis ich die Toiletten entdeckte. Ich dachte, dort könnte ich mich bis zum ersten Zug verstecken, aber ich hatte Gesellschaft. An den Handtrocknern standen drei Typen. Ihre Blicke folgten mir, als ich eine der Kabinen betrat. Ich hörte, wie sie irgendetwas in einer fremden Sprache sagten, irgendein Geruch hing in der Luft, von dem mir schwindelig wurde. Ich hatte Angst, rauszugehen, deshalb blieb ich, wo ich war, kauerte mich auf den Toilettensitz und zog die Knie an die Brust.


      Plötzlich hämmerte jemand an die Tür, und ich zuckte so zusammen, dass ich fast vom Sitz fiel. Angespannt wartete ich auf das, was jetzt kommen würde, aber aus irgendeinem Grund verloren die Männer das Interesse an mir. Irgendwann hörte ich, wie sich Schritte entfernten. Jetzt oder nie, dachte ich, entriegelte die Tür und stürzte raus.


      Als ich wieder in der Halle war, kauerte ich mich in eine Ecke. Ich wollte nur noch nach Hause, raus aus dieser Hölle.


      Sonntage haben ja immer etwas Schleppendes, aber dieser war ganz anders. Irgendwann nach sieben kamen nach und nach Leute in den Bahnhof. Gott sei Dank, dachte ich. Obwohl ich nicht geschlafen hatte, war ich nicht müde, nur leer. Wie ein Zombie ging ich auf und ab, bis die Kaffeestände öffneten. Die Frau am AMT war dieselbe wie neulich, als ich auf Ros gewartet hatte. Sie lächelte mich an.


      »Hey, ich erinnere mich an dich. Triffst du dich immer hier mit deinen Freunden?«


      Ich bestellte einen Kaffee und gab ihr einen Zwanziger.


      »Hast du es nicht kleiner?«, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. Sie schob den Kaffee über den Tresen. »Komm, ist umsonst. Mein Chef kriegt das ja nicht mit. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Koffein vertragen.«


      Ich nahm den Kaffee, murmelte ein Dankeschön und drehte mich schnell weg, weil ich merkte, wie mir die Augen feucht wurden.


      Ich ging als Erster durch die Sperre, als der Acht-Uhr-dreißig-Zug nach Norwich aufgerufen wurde, der früheste an diesem Tag. Ich suchte mir einen Platz, lehnte meinen Kopf ans Fenster und schloss die Augen. Am Ende der Fahrt würde ich zu Hause anrufen müssen. Wenn Mum und Dad mich sahen, würden sie sofort wissen, dass etwas nicht stimmte. Aber das war mir egal. Mir war alles egal …


      Rosalind


      Sonntag, 19. Oktober, 17.50 Uhr


      Am Sonntag war Jonathan spätnachmittags plötzlich online.


      Bist du das echt?, fragte ich.


      Ja.


      Alles klar? Hatte total Schiss wg deiner SMS.


      Sorry.


      Was war denn?!


      Es war wegen Freya, was sonst. Er war total fertig, und ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass er froh sein konnte, sie los zu sein, wenn sie ihn so behandelte. Machte ich natürlich nicht. Meine Aufgabe war es, ihn zu bemitleiden, während seine Wut und sein Schmerz aus ihm heraussprudelten, und ihm zu sagen, was er hören wollte, nämlich: dass Freya ihre Meinung noch ändern könnte. Er erzählte mir, wie egoistisch und manipulierend sie sei, aber im selben Atemzug sagte er, er würde sie lieben. Kapierte ich nicht. Vielleicht wollte er es nicht wahrhaben, vielleicht war er in Panik, vielleicht meinte er es aber auch wirklich so. Ich war mir nicht sicher, und ich glaube, er wusste es auch nicht.


      Nachdem wir zwei Stunden geredet hatten, sagte ich: Das Geschreibe ist albern. Ich ruf dich an, versprichst du mir, ans Festnetz zu gehen?


      Okay.


      Ich lief ins Wohnzimmer. Dad und Olivia waren weg, es konnte also niemand mithören.


      »Hey.« Jonathan war sofort rangegangen.


      »Hi.« Meine Stimme war ein bisschen zittrig. »Hier ist Ros. Aber das wusstest du ja.«


      »Wow. Du klingst irgendwie so, wie ich erwartet hatte. Als du neulich nicht aufgetaucht bist, hatte ich mich schon gefragt, ob du wirklich die bist, die du behauptest zu sein.«


      »Und warum hast du mir dann weitergemailt?«


      Ich konnte ihn beinahe mit den Schultern zucken sehen. »Hab dich vermisst.« Und dann legte er wieder los und erzählte mir noch mal von vorne, wie er versucht hatte, Freya anzurufen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er sie angeschrien hatte. Er hatte jedes Wort ihres Streits analysiert und sogar eine Playlist gehört, bei der er an sie denken musste. Langsam fragte ich mich, ob er nicht richtige Hilfe brauchte – etwas mehr als Gespräche mit mir.


      »Ich weiß nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen soll«, sagte er. »Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«


      »Du schaffst das schon«, sagte ich. »Du bist ein klasse Typ.«


      »Fühlt sich nicht so an.«


      »Du bist witzig. Du gibst gute Ratschläge. Du bist großzügig. Du spielst echt gut Gitarre …«


      »Du hast mich noch nie gehört.«


      »Ach komm schon, Jono! Warum musst du immer alles nur schlecht sehen?«


      Pause. »Tut mir leid.«


      »Nein. Mir tut’s leid. Die Sache ist die …« Ich zögerte. »Ich weiß, wie das ist, wenn alles zusammenbricht und man sich selbst die Schuld dafür gibt. Ich will nicht, dass du das durchmachst.«


      »Du redest von deiner Mum, oder?«


      »Ja.« Ich machte die Augen zu. »Sie hat ein Teilzeitstudium angefangen, als ich in der fünften Klasse war. Das hatte sie immer schon machen wollen. Mum hat komische Eltern gehabt und früh Kinder gekriegt, weil sie ihnen beweisen wollte, dass sie erwachsen war und ihr eigenes Leben führen konnte. Dad fand die Sache mit dem Studium toll, weil er selbst nicht auf der Uni war und schlaue Leute immer total Eindruck auf ihn machen. Aber ihr Studium wurde ihr dann immer wichtiger und wichtiger, besonders nachdem sie die anderen Studenten kennengelernt hatte. Über Kunstgeschichte konnte sie mit Dad oder Olivia oder mir eben nicht reden.«


      »Hat sie sich denn keine Zeit mehr für euch genommen?«


      »Zuerst schon noch. Aber dann gingen wir ihr auf die Nerven, weil sie sich wegen uns angebunden fühlte. Wenn sie keine Familie gehabt hätte, hätte sie früher studieren und einen besseren Job kriegen können.«


      »Aber sie hat doch Familie gewollt.«


      Ich zuckte die Achseln. »Uns hat sie trotzdem die Schuld dafür zugeschoben.«


      »Sie ist also gegangen?«


      »Dad hat immer mal wieder versucht, sich mit ihr zusammen mit ihren Freunden zu treffen, aber er passte einfach nicht dazu. Es gab dauernd Streit, und irgendwann wurde es so heftig, dass sie ihn verlassen hat.«


      »Aber daran bist du doch nicht schuld.«


      Ich konnte die Bitternis in meinem Ton nicht unterdrücken. »Ich und Olivia waren ihr eben nicht gut genug, um zu bleiben.«


      Jonathan schwieg. Vielleicht wusste er nicht, was er sagen sollte. »Siehst du sie noch?«, fragte er schließlich.


      »Zuerst ging das nicht. Sie ist ins Ausland gezogen, mit irgendeinem Typen, den sie in einem Seminar kennengelernt hatte. Sie ruft an und so, aber das ist ja nicht dasselbe. Anscheinend zieht sie bald wieder her, aber ich weiß nicht, ob ich sie dann sehen will. Sie hat mich aus ihrem Leben rausgeschmissen, warum sollte ich sie da in meinem behalten? Und ich hoffe, es tut ihr weh. Mir hat es jedenfalls immer verdammt wehgetan, wenn ich sie gebraucht habe und sie war nicht da.«


      »Ich will ja nicht versuchen, sie zu verteidigen, aber wahrscheinlich hatte sie das alles nicht richtig durchdacht. Das macht man nämlich selten, wenn man etwas ganz unbedingt will.«


      »Tja, aber sie hätte es richtig durchdenken müssen. Sie hätte nicht so egoistisch sein dürfen.«


      »Weinst du, Ros?«


      Ich rieb mir die Augen. »Irgendwie. Mir ist gerade klar geworden, dass ich sie trotz allem vermisse. Klingt verrückt, oder? Nur … ich weiß noch so genau, wie sie war. Und wie sehr ich sie geliebt hab. So zu tun, als sei sie ein ganz anderer Mensch geworden, funktioniert nicht.«


      Ich dachte an Brighton. Ein Jahr bevor alles schiefgegangen war, hatten wir eine Tagestour dorthin gemacht. Es war einer dieser perfekten Familientage, die man sein Leben lang nicht vergisst. Als wir ankamen, hatten Olivia und ich vor Enttäuschung fast geweint, weil es keinen Sandstrand gab, aber Mum schaffte es, die Stimmung zu retten, indem sie Gesichter auf die Kieselsteine malte und ein ganz tolles Spiel daraus machte. Wir aßen Fritten zu Mittag und bekamen zwei Mal Eis und fuhren auf dem Pier Achterbahn – ich das erste Mal in meinem Leben – und alles war wahnsinnig aufregend. Wir sind bis abends geblieben und hatten uns noch ein Feuerwerk angesehen, das war unglaublich faszinierend.


      Mir wurde ganz schlecht, als ich an Brighton dachte. Mum war so lieb gewesen und mit ihr hatte alles so viel Spaß gemacht. Sie war diejenige gewesen, die sich immer für meine künstlerischen Arbeiten interessiert hatte; sie hatte mir die Papierpuppen zum Anmalen ausgeschnitten und später interessante Bilder aus ihren Zeitschriften rausgerissen. Wie hatte es so weit kommen können, dass ich überhaupt nicht mehr mit ihr reden wollte?


      »Ich fühl mich jetzt scheiße«, sagte Jonathan. »Jedes Mal, wenn ich denke, ich bin schlimm dran, kommst du mit was viel Schlimmerem.«


      »Ich wollte nicht, dass du dich scheiße fühlst.« Ich holte mir ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Wohnzimmertisch. »Eigentlich hab ich noch nie mit jemandem darüber geredet, weil mir das so nahegeht. Also, Olivia und ich haben drüber geredet, früher, aber zurzeit haben wir nicht viel miteinander zu tun. Sie ist immer so beschäftigt.«


      »Ich versteh das schon.«


      »Wie denn? Du hast zwei Elternteile, die dich lieben.«


      Er zögerte. »Mum und Dad sind älter als die meisten anderen Eltern von Leuten in meinem Alter. Ich bin das Kind, das sie immer wollten, von dem sie aber lange geglaubt haben, sie könnten es nie kriegen – und das bringt einen Haufen Druck mit sich. Ich muss alles immer perfekt machen und besser sein als alle anderen, in allem, was die Schule betrifft, fordern sie mich ziemlich. Sich die ganze Zeit anzustrengen, macht einen mit der Zeit ganz schön fertig.«


      »Du hast die besten Prüfungsergebnisse deiner Schule gehabt. Ich wette, sie sind richtig stolz auf dich.«


      »Ja. Aber alles Gute hat auch eine Schattenseite. Und einiges ist richtig übel gelaufen.«


      »Übel?«


      »Im Februar bin ich mit einem Typen namens Tom Copeland aneinandergeraten. Ich bin ausgerastet, er ist im Krankenhaus gelandet, die Polizei wurde eingeschaltet …«


      »Wow. Was hast du mit ihm gemacht?«


      Zögern. »Ich will nicht drüber reden.«


      Ich war total erstaunt. »Okay. Du weißt, ich bin da, wenn du reden willst.«


      »Hm. Danke, Ros. Du bist ein guter Kumpel.«


      Das war zwar ein Kompliment, aber es brachte mich nicht zum Lächeln. »Ich hab gestern Abend angerufen, bei dir zu Hause. Ich hab mir Sorgen gemacht.«


      »Mum hat gesagt, dass ein Mädchen angerufen hat.«


      »Tut mir leid.«


      »Nein, mir tut es leid. Es war unfair von mir, überhaupt so eine SMS zu schicken, aber ich konnte in dem Moment nicht klar denken.« Er seufzte. »Hier ist gerade ziemlich dicke Luft.«


      »Wegen letzter Nacht?«


      »Es hätte sonst was passieren können nachts allein in London, sagt Mum immer wieder. Und da hat sie wohl recht.« Er lachte halbherzig. »Gut nur, dass Freya mit mir Schluss gemacht hat und Mum und Dad meinen, ich hätte ihr Mitgefühl verdient, sonst könnte ich mich auf Schlimmeres gefasst machen.«


      »Was haben deine Eltern denn wegen Freya gesagt?«


      »Ach, eine Menge Zeug in die Richtung, dass alles früher oder später mal zu Ende geht und dass wir uns vielleicht sowieso in verschiedene Richtungen entwickelt hätten und so weiter. Als ob sie davon irgendeine Ahnung hätten! Dad wollte mir dann noch was von einem Mädchen erzählen, das ihm im finsteren Mittelalter mal den Laufpass gegeben hat – es war total peinlich.« Jonathan machte eine Pause. »Ich weiß nicht, wie das jetzt mit Dad wird. Er hat mich respektiert, seit es Freya gab. Irgendwie so: ›Mein Sohn hat eine Freundin, er ist doch normal!‹ Vielleicht hat er mich davor für schwul gehalten.«


      »Was? Warum?«


      »Dad ist ein bisschen altmodisch. In seiner Welt treiben echte Kerle von morgens bis abends Sport und fummeln nicht an Computern herum.«


      »Ich finde, du bist ungerecht zu deinen Eltern. Klar, ihr seid nicht immer einer Meinung, aber es klingt so, als ob sie beide für dich da wären.«


      »Stimmt. Vermutlich sollte ich dankbar sein, nach dem was du über deine Mum erzählt hast. Das relativiert die Sache.«


      »Wenn du genau genug hinguckst, wirst du vielleicht auch sehen, dass die Welt nicht schlechter geworden ist, nur weil Freya dich verlassen hat. Mein Dad sagt manchmal: Mit jedem Ende kommt ein neuer Anfang.«


      »Den seh ich nicht.«


      »Na ja«, sagte ich und versuchte, ganz lässig zu klingen, »du könntest eine andere kennenlernen.«


      »Ich will keine andere. Wenn man jemanden liebt, dann kann man das nicht einfach so abstellen.«


      Als wenn ich das nicht wüsste, dachte ich. Wieder einmal gingen mir Hughs Worte durch den Kopf. »Die Liebe zeigt dir, wer du bist.«


      Jonathan


      Freitag, 24. Oktober, 10.00 Uhr


      »Bitte rede mit mir.« Ich hatte den Überblick darüber verloren, wie viele Nachrichten ich Freya inzwischen auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte. »Ich hab Sachen gesagt, die ich nicht so gemeint habe, und es tut mir leid. Hör auf, mich zu ignorieren, und ruf zurück … bitte!«


      Am Ende der Woche beschloss ich, dass ich hinfahren und sie wiedersehen musste. Ich musste dafür die Schule schwänzen, aber das war mir egal. Im Zug lag eine Londoner Zeitung und ich blätterte sie durch. ZWEITES MÄDCHEN VERMISST. POLIZEI VERMUTET VERBINDUNG ZUM THEMSE-MORD – verkündete die Schlagzeile. Die Angst wächst im Fall Lyndsey Brown, 17, zuletzt gesehen im Stadtteil Hammersmith am 27. September spät abends … Lyndsey ist seit Anfang August nicht mehr zu Hause gewesen … Unter dem Artikel war das Foto eines schwarzhaarigen Mädchens abgedruckt, das eine Menge Schmuck trug. Ich hoffte, sie würde nicht so enden wie das erste vermisste Mädchen, von dem Freya mir erzählt hatte.


      Als ich bei Tante Phil ankam, machte niemand die Tür auf. Ich wollte gerade noch mal anrufen, als ich auf der anderen Straßenseite eins der Mädchen entdeckte, die an dem Abend, an dem Freya mit mir Schluss gemacht hatte, in der Küche gewesen waren. Ich lief hinter ihr her.


      »Hi. Weißt du, wo Freya ist?«


      Das Mädchen sah mich abfällig an. »Nein, und wenn ich’s wüsste, würd ich’s dir garantiert nicht sagen. Sie war völlig fertig, als du letzten Samstag gegangen bist, und hat alle angebrüllt, sie in Ruhe zu lassen.«


      »Ich will nur mit ihr reden, wirklich. Meinst du, ich sollte es mal in der Musikschule versuchen?«


      »Kannst du dir sparen. Sie war die Woche über nicht da.«


      »Warum denn nicht?«


      »Keine Ahnung. Ich wohn hier gleich gegenüber und hab die ganze Woche niemanden aus dem Haus gehen sehen. Vielleicht ist sie krank oder so was.«


      »Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen?«


      »Samstag – als du da warst. Wir sind schließlich ohne sie losgezogen. Aber sie ist anscheinend kurz nach uns aus dem Haus gegangen, meine Eltern haben sie gesehen.«


      »Was? Willst du damit sagen, sie ist allein weggegangen vor einer Woche, und seitdem hast du sie nicht mehr gesehen?«


      »Ja. Keine Ahnung, wo sie hinwollte.«


      »Und du hast dich nicht mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«


      Sie guckte mich an wie eine Kreatur von einem anderen Planeten. »Warum das denn?«


      »Letzten Monat ist ein paar Straßen weiter ein Mädchen erwürgt worden! Jetzt wird wieder ein Mädchen vermisst, auch aus diesem Viertel. Schaust du keine Nachrichten?« Ihr leerer Blick machte mich rasend und ich wurde lauter. »Freya könnte entführt worden sein! Wenn es hier ein Perverser auf Mädchen abgesehen hat, die allein unterwegs sind, wäre sie das ideale Opfer gewesen. Und wenn sie seit Tagen nicht gesehen worden ist …«


      »Brüll mich nicht so an. Ich hab nichts gemacht.«


      »Hast du denn mit ihren anderen Freunden gesprochen? Hat irgendjemand was von ihr gehört?«


      »Woher soll ich das wissen? Irgendeine Erklärung wird es schon geben. Kein Grund zur Aufregung.«


      »Ein Mädchen ist tot, ein zweites wird vermisst – das soll ›kein Grund zur Aufregung‹ sein? Bist du blöd oder was?«


      Sie sah mich angewidert an und ließ mich stehen. Ich sah ihr noch einen Moment unschlüssig hinterher, dann ging ich den Weg zurück zu Tante Phils Haus. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, tastete ich in dem Busch neben der Tür herum. Meine Finger streiften eine Plastiktüte, und darin war ein Schlüssel, genau wie Freya gesagt hatte.


      Im Haus war es still und dunkel. Auf der Fußmatte lag Post. Ich hob sie auf und legte sie auf den Tisch an der Tür. In der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr in der Spüle, darunter der Wok von Samstagabend. Oben in Freyas Zimmer waren die Gardinen zugezogen, die Lampe war an – und ihr Handy lag auf dem Tisch. Das Display war schwarz, der Akku war leer.


      Mir wurde schlecht. Freya ging nirgendwo ohne ihr Handy hin.


      Rosalind


      13.00 Uhr


      In der Mittagspause hingen Abby und ich hinter dem Kunsttrakt ab. Sie erzählte mir, wie es mit Brian lief, mit dem sie sich seit dem Abend bei Gabe noch ein paarmal getroffen hatte. Sie hatten sich viel geküsst und Abby fand ihn umwerfend – er hatte echt das Zeug zum festen Freund. Offenbar mochte er sie auch; wenn sie ihn besuchte, wollte er nie, dass sie wieder ging, er sagte ihr ständig, wie hübsch sie wäre, und schenkte ihr jede Menge Schmuck, den er gemacht hatte. Ich erzählte nicht mehr viel von Jonathan. Abby wusste, dass ich ihm mein Nichtauftauchen erklärt hatte und dass wir wieder miteinander redeten, aber mir irgendwelche netten Sachen auszudenken, die er angeblich zu mir gesagt hatte, fühlte sich nicht mehr gut an. Mir tat es fast leid, dass morgen die Ferien anfingen, Schule war wenigstens ein bisschen Ablenkung. Der einzige Vorteil war, dass Dad jetzt doch beschlossen hatte, mit Petra nach Paris zu fahren.


      Als mein Handy vibrierte, dachte ich zuerst, ich würde es mir einbilden. In der Schule hatte mich bisher noch nie jemand angerufen. Mein Herz schlug schneller, als ich sah, wer es war.


      »Passt du auf, dass kein Lehrer was mitkriegt?«, bat ich Abby, dann ging ich ran. Ich versuchte, ganz normal zu klingen. »Hey. Was ist los?«


      »Freya ist verschwunden«, sagte Jonathan. »Sie ist letzten Samstag allein weggegangen und seitdem hat sie keiner mehr gesehen. Das passt überhaupt nicht zu ihr.«


      »Ruft sie immer noch nicht zurück?«


      »Ihr Handy liegt in ihrem Zimmer. Ihre Handtasche hab ich aber nicht gefunden, sie hat also hoffentlich Geld dabei … Ich bin auf dem Weg zum Konservatorium, mal sehen, ob sie da ist. Vielleicht sollte ich die Polizei anrufen, ich muss immer an dieses tote Mädchen denken …«


      »Beruhig dich, Jono. Ruf doch erst mal ihre Freunde an – und ihre Eltern. Vielleicht steckt sie ja da irgendwo.«


      »Ihre Eltern kann ich nicht anrufen, die würden mir was husten. Vielleicht kann ich ihre Nachbarn hier in Norfolk anrufen oder so. Aber beruhigen kann ich mich garantiert nicht! Wenn ihr was passiert ist, bin ich schuld, weil sie sich meinetwegen so aufgeregt hat und allein abgehauen ist, verstehst du? Freitags kellnert sie immer, vielleicht erwische ich sie ja im Restaurant, allerdings hab ich keine Ahnung, wo das ist. Du kennst dich in London besser aus als ich, Ros. Kannst du mir nicht helfen?«


      Meine Augen wurden ganz groß. »Was? Jetzt?«


      »Ja, wär es irgendwie möglich, dass du die Schule schwänzt? Ich könnte jetzt wirklich eine Freundin an meiner Seite gebrauchen.«


      Ich stellte ihn mir vor, total nervös und wahrscheinlich nicht in der Lage, klar zu denken. Unter allen Leuten, die er hätte um Hilfe bitten können, hatte er mich ausgewählt. »Okay. Wir treffen uns in einer Stunde an der U-Bahn-Station Embankment. Das ist nicht weit von der Musikschule, oder?«


      »Ja. Danke, Ros. Bis gleich.«


      Ich beendete das Gespräch. Abby bohrte mir den Finger in die Wange. »Du bist total blass geworden.«


      »Jonathan ist in London«, sagte ich. »Seine Freundin ist verschwunden und er macht sich wahnsinnige Sorgen.«


      Dann beeilte ich mich, meine Sachen zu holen. Zum Glück hatten Abby und ich vorgehabt, nach der Schule ins Kino zu gehen, und ich hatte ein paar Pfund eingesteckt. Das reichte gerade für eine U-Bahn-Tageskarte.


      Abby sah mich komisch an. »Du schwänzt die Schule.«


      »Er hat mich gebeten, ihm zu helfen. Ich kann unmöglich Nein sagen. Aber wie komm ich bloß hier raus, ohne dass es jemand merkt?«


      »Claudia«, sagte Abby.


      Wir fanden sie hinter den Mobiltoiletten, wo sie heimlich eine rauchte.


      »Ros muss schwänzen«, sagte Abby. »Wie macht man das am besten?«


      Claudia nahm einen langen Zug und warf die Kippe dann auf den Boden, wo sie sie mit der Hacke austrat.


      Wütend blaffte ich: »Komm schon, es sind nur noch zehn Minuten Pause!«


      »Du solltest mich nicht nerven, sonst helfe ich dir vielleicht nicht.« Claudia grinste falsch.


      Ich atmete durch. »Sorry.«


      »Du brauchst jemanden, der die Pausenaufsicht ablenkt. Der beste Weg nach draußen ist der Osteingang, weil man da hinter den Büschen entlangkriechen kann.«


      »Und wie soll ich das machen?«


      »Du kannst meinen kleinen Bruder und seine Freunde bestechen.« Eiskalt streckte Claudia die Hand aus. Ich sah Abby bittend an. Sie durchwühlte ihre Tasche und holte ihr Kinogeld heraus. Claudia zählte die Münzen und steckte sie ein.


      »Geh zum Osteingang und warte irgendwo, wo man dich nicht sehen kann. Wenn einer der Jungs schreit, dass sich jemand beim Fußball verletzt hat, haust du ab.«


      »Danke.« Ich war Claudia tatsächlich dankbar – das war mal etwas ganz Neues. Abby und ich gingen zum Osteingang und achteten darauf, nicht von der Lehrerin entdeckt zu werden, die heute Aufsicht hatte.


      »Ich kapier das nicht«, zischte Abby. »Ich dachte, du hättest Angst davor, dich mit Jonathan zu treffen.«


      »Hab ich, aber wenn ich ihm jetzt helfe, wo er mich so braucht, ist es vielleicht egal, wie ich aussehe – und er sieht mich in einem anderen Licht …«


      »Mrs Sanders!« Ein Junge kam aus dem Gang zum Pausenhof gerannt. »Rory hatte einen Unfall.«


      Die Lehrerin lief los und ich stürzte auf die Büsche zu. Als ich hindurchkroch, rechnete ich jeden Augenblick damit, dass ein Fenster aufgehen und ein Lehrer meinen Namen brüllen würde. So lange ich konnte, hielt ich mich in Deckung, dann schoss ich durch das Tor auf die Straße hinaus. Ich hörte erst auf zu rennen, als ich mir sicher war, außer Sichtweite zu sein. Dann nahm ich meine Schulkrawatte ab und stopfte sie in meine Tasche.


      Eine solche Aktion hatte mir gerade noch gefehlt. Warum war ich so blöd gewesen, mich darauf einzulassen? Ich zog meine Bluse aus dem Rockbund und machte die beiden oberen Knöpfe auf. An meinem Schulblazer konnte ich nicht viel ändern, also ließ ich ihn, wie er war. Sollte ich meinen Rock ein paar Zentimeter kürzer machen und den Bund einrollen, so wie viele Mädchen aus meiner Schule? Ich fand allerdings, je weniger man von meinen Beinen sah, desto besser. Wenn ich doch bloß einen Spiegel hätte! Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, aber mir war klar, dass es nicht viel nützen würde. Ich würde trotzdem so kindlich aussehen, wie ich nun mal war, daran war einfach nichts zu ändern.


      Er stand neben dem Fahrkartenautomaten an der Station Embankment.


      Alles wird gut, sagte ich mir immer wieder. Er wird nicht sauer sein, weil ich ihn angelogen habe.


      Sein Blick klebte an der Bahnhofsuhr. Er war beinahe genauso angezogen wie auf dem ersten Foto, das er mir geschickt hatte, und wirkte cool und erwachsen. So langsam wie möglich ging ich auf ihn zu.


      Er schaute sich um und nahm mich wahr, ehe er wieder auf die Uhr schaute. Ich holte Luft.


      »Hi. Ich bin Ros.«


      Ganz langsam drehte er den Kopf. Und starrte mich an.

    

  


  
    
      


      7. Weg


      Jonathan


      14.00 Uhr


      Plötzlich stand da dieses Mädchen neben mir. Ich hätte sie glatt für einen Jungen gehalten, wenn sie keinen Rock angehabt hätte. Sie klammerte sich so an ihren Rucksackriemen, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß waren. Zwischen all den Büroangestellten in der Mittagspause wirkte sie klein und verloren.


      »Hi. Ich bin Ros«, sagte sie.


      Im Kopf blätterte ich zurück zu den beiden Mädchen auf dem Foto. Eine war hübsch gewesen, mit langen Haaren, coolen Klamotten und einer tollen Figur. Die andere jungenhaft und schätzungsweise dreizehn. Ich hatte keinen zweiten Blick für sie übrig gehabt.


      »Tut mir leid, dass ich dich angelogen hab.«


      Ich merkte, dass ich sie anstarrte, und guckte weg.


      »Ros? Wie alt bist du?«, fragte ich.


      »Vierzehn.« Pause. »Einhalb.«


      Mannomann. Ich hatte mein Innerstes einem Kind anvertraut.


      »Ich dachte, du willst garantiert nicht mit mir reden, wenn ich sage, wer ich wirklich bin«, sagte sie.


      Ich lief im Kreis herum und atmete konzentriert.


      »Hättest du auch nicht getan, oder?«


      Ich sah sie flüchtig an. Es war unheimlich, die Stimme, die ich dem tollen Mädchen zugeordnet hatte, aus dem Mund ihrer Schwester zu hören. »Du schwänzt.«


      Sie nickte. »Du hast mich drum gebeten.«


      »Geh lieber wieder.«


      »Aber jetzt bin ich hier«, sagte sie. »Wir werden Freya finden.«


      »Bist du deswegen letztes Mal nicht gekommen? Weil du du bist?«


      Noch ein Nicken.


      »Warum hast du gelogen? Als wir das erste Mal miteinander geredet haben, war ich doch bloß irgendein x-beliebiger Typ.«


      »Keine Ahnung.« Es schien ihr wirklich peinlich zu sein. »Ich glaub … na ja, du hast Sachen gesagt, die mich zum Nachdenken gebracht haben. So hat noch nie jemand mit mir geredet, vor allem kein Junge. Und dann hast du mich zum Lachen gebracht, wir fanden dieselben Fernsehserien gut, und ich hab einen Freund gebraucht.« Sie presste die Lippen aufeinander und sah schnell woandershin. »Ich bin dieselbe, die ich online und am Telefon war. Der Unterschied ist nur, dass du jetzt mein Gesicht sehen kannst. Ich weiß, ich bin nicht so hübsch wie meine Schwester.«


      »Ich hab gar nichts dagegen, wie du aussiehst«, sagte ich. »Es ist nur so … also, ein paar Sachen hätte ich vielleicht nicht gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass du vierzehn bist.«


      »Aber du hast es getan, und du hast nichts gemerkt«, sagte sie leise. »Wir sind nur zwei Jahre auseinander – das ist gar nichts.«


      Sie schaute auf den Boden, die Schultern hochgezogen. Plötzlich tat sie mir leid. Ich sollte ihr keine Vorwürfe machen, weil sie gelogen hatte. Schließlich wusste ich, wie es war, wenn man sich einsam fühlt.


      »Okay, Rosalind, wir könnten da jetzt noch Stunden drüber reden, aber ich muss Freya finden. Wenn du wirklich nicht zurück in deine Schule willst, kannst du gern mitkommen und mich durch London lotsen. Vielleicht fällt uns ja unterwegs was ein.«


      Sie nickte und wir gingen schweigend zu den Rolltreppen.


      Rosalind


      14.10 Uhr


      Wie klein kann man sich fühlen, bevor man endgültig verschwindet?


      Ich fühlte mich kindisch.


      Ich fühlte mich hässlich.


      Ich fühlte mich bescheuert, weil ich so getan hatte, als wäre ich jemand anders.


      Nach all dem, was wir uns online gegenseitig anvertraut hatten, hatten wir uns jetzt, abgesehen von blödem Smalltalk, nichts zu sagen. Ich erklärte ihm das U-Bahn-System viel genauer als nötig, weil ich Angst vor der Stille hatte. Jonathan hörte höflich zu und überließ mir den einzigen freien Platz, als wir in einen Waggon eingestiegen waren. Um mich aus dem Weg zu kriegen vielleicht, weil ich ihm peinlich war. Wir sprachen uns mit Rosalind und Jonathan an, nicht mit Ros und Jono. Es war, als hätten wir vorher nie miteinander geredet.


      Mir war zum Heulen, aber ich heulte nicht, weil ich wusste, dass ich selber schuld war.


      Wir stiegen in Richmond aus. Jonathans Fahrt zum Konservatorium hatte nichts ergeben und er wollte sich noch mal in Freyas Zimmer umsehen. Auf dem Weg zur Ridgemont Street tat ich so, als würde ich nicht wissen, wo wir hingingen.


      »Weißt du was«, sagte Jonathan, »am meisten überrascht mich eigentlich, wie klein du bist. In meiner Vorstellung warst du viel größer.«


      Ich merkte, dass er nett sein wollte, aber das nützte auch nichts. Ich spielte trotzdem mit. »Echt? Und ich dachte immer, du wärst kleiner.«


      Er lächelte mich schief und wenig überzeugend an. Ich lächelte genauso zurück und tat so, als ob alles in Ordnung wäre.


      Jonathan holte den Schlüssel aus einem Busch neben dem Eingang und wir betraten das Haus.


      »Ist okay«, sagte er, als er mein Gesicht sah. »Ihre Tante ist im Urlaub.«


      Ich blieb hinter der Schwelle stehen, betrachtete den sauberen cremefarbenen Teppich, die gerahmten Fotos an der Wand, die Mäntel, die links von mir ordentlich an der Garderobe hingen. Das war Freyas Zuhause, Freyas Leben. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn sie plötzlich zurückkommen und mich hier finden würde – das Mädchen, das sie gestalkt hatte.


      »Rosalind?« Jonathan war schon halb die Treppe hoch. »Komm schon.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Das fühlt sich irgendwie falsch an.«


      »Es ist okay, keiner wird je davon erfahren. Wir wollen ja schließlich nichts klauen oder so was.«


      Obwohl ich Freyas Sachen nie angefasst hatte, kam es mir fast so vor, als ob ich sie schon bestohlen hätte. Aber was blieb mir anderes übrig, wenn ich nicht draußen herumstehen wollte? Ich ging also nach oben und sagte mir, dass ich es für Jonathan tat.


      Freyas Zimmer war klein und quadratisch, mit Postern und Fotos an den Wänden. Das Bett war nicht gemacht, und überall lagen Kleider, auf dem Stuhl, im Regal, auf der Kommode.


      Neben dem Bett lag etwas Rotes, Seidiges. Ich konnte nicht widerstehen und hob es auf. Ein Nachthemd – eins von diesen sexy Dingern, die Abby und ich immer in den Schaufenstern von Dessousshops bewunderten. Mir war ein bisschen schlecht. Es war klar, dass ein Mädchen wie Freya so eins haben würde. Ob Jonathan es für sie gekauft hatte?


      »Vielleicht hatte sie, als sie nach London gekommen ist, noch gar nicht vor, sich von mir zu trennen.« Jonathan stand am Fenster. In der Hand hielt er ein weißes Plüschhäschen mit einer rosa Schleife um den Hals. Schnell ließ ich das Nachthemd fallen.


      »Wie kommst du darauf?«


      Er wedelte mit dem Häschen. »Den hab ich ihr zum Valentinstag geschenkt. Fand ich süß – ein Bunny von Squeebunny. Den Spitznamen hatte sie mir verpasst, Squeebunny. Zuerst hab ich ihn natürlich gehasst, aber irgendwie ist er trotzdem hängen geblieben.«


      »Oh. Okay.«


      »Ich weiß, das ist nur ein Stofftier, aber es ist trotzdem was Besonderes. Zu Hause hat er immer bei ihr auf dem Kopfkissen gesessen und sie hat ihn sogar mit zu Prüfungen genommen. Warum hätte sie ihn hierher mitnehmen sollen, wenn ihr schon nichts mehr an mir lag?«


      Das Häschen starrte uns mit blanken, fröhlichen Augen an und ich guckte weg.


      »Weiß nicht.«


      Jonathan wackelte mit den Ohren des Häschens. »Quietsch«, sagte er trocken und setzte es wieder hin. Dann ging er zur Wand gegenüber dem Bett und sah sich die Fotos an, die dort hingen. Ich wollte sie mir eigentlich gar nicht anschauen, aber plötzlich stand ich neben ihm. Einige Bilder waren schon älter; auf einem war Freya etwa so alt wie ich jetzt und stand mit ihren Eltern hinter einem Geburtstagskuchen. Schon damals hatte sie toll ausgesehen. Ich fragte mich, ob sie sich je unwohl in ihrem Körper gefühlt oder für jemanden geschwärmt hatte, der sich nichts aus ihr machte. Ziemlich sicher nicht.


      Es gab auch jede Menge Fotos von dem Plüschhäschen.


      »So verrücktes Zeug machen wir immer«, sagte Jonathan. »Das war Freyas Idee, sie ist ganz wild aufs Fotografieren. Wir fotografieren das Häschen an seltsamen Orten. Einmal haben wir es ins Büro vom Schuldirektor geschmuggelt und auf seinem Stuhl geknipst.«


      Das gab mir einen Stich. Er fühlte noch immer eine so tiefe Verbindung zu Freya, obwohl sie ihn so schlecht behandelt hatte.


      »Da sind ja auch ein paar schöne Fotos von dir«, sagte ich.


      »Schön würde ich die nicht nennen. Ich bin nicht besonders fotogen.«


      »Ohne Brille siehst du ganz anders aus.« Ich zeigte auf ein Bild, auf dem er zu schlafen schien, das Häschen guckte neben ihm unter der Decke hervor. Jonathan verzog das Gesicht.


      »Igitt.«


      »Wo war das?«


      »In Edinburgh. Meine Tante und mein Onkel wohnen da, sie hatten uns eingeladen, nach unseren Prüfungen Ferien bei ihnen zu machen. Sie selbst waren dann gar nicht da, wir waren also ganz für uns. An einem Morgen ist Freya früh aufgewacht und hat sich einen Spaß draus gemacht, peinliche Fotos von mir zu schießen.«


      »Oh. War das okay für deine Eltern?«


      »Was? Dass wir nach Edinburgh gefahren sind?« Er sah mich komisch an. »Klar.«


      Argh! Warum musste ich bloß immer so blöde, kindische Fragen stellen? Sie waren sechzehn gewesen, alt genug, um allein unterwegs zu sein und zu tun, was sie wollten. Alt genug, um sich ein Bett zu teilen.


      Jonathan bekam nicht mit, dass ich rot wurde, sondern redete weiter. »Das war wirklich eine tolle Woche. Ich weiß, ich rede permanent von ihr, aber man hatte einfach so viel Spaß mit Freya, besonders wenn man allein mit ihr war. Wir haben uns jede Menge Sehenswürdigkeiten angeguckt und auf der Burg herumgealbert und so getan, als wären wir Piraten – keine Ahnung, warum, aber damals fanden wir das gut. Das Beste waren die letzten beiden Tage. Wir hatten unser ganzes Geld schon ausgegeben und sind nur in der Stadt herumgelaufen und haben geredet. Damals hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass mich jemand versteht. Vielleicht übertreibe ich, aber in diesen Ferien bin ich zum ersten Mal richtig glücklich gewesen.«


      Jetzt fühlte ich mich noch viel schlechter. Das waren zwar nur Fotos, aber trotzdem kam es mir so vor, als würde ich in Jonathans und Freyas ganz intimem Leben herumschnüffeln. Ich, die ich noch nie einen Freund gehabt hatte und noch nicht mal geküsst worden war und die sich viel zu oft ausmalte, wie sich das wohl anfühlte.


      »Vielleicht sollten wir uns langsam ein bisschen beeilen«, sagte ich, und Jonathan nickte. Er ging zu Freyas Laptop und klappte ihn auf, ich setzte mich vorsichtig neben ihn auf die Schreibtischkante.


      »Wann muss Freya im Restaurant sein?«


      »Gegen sechs, glaube ich. Wenn sie da nicht ist, werd ich wirklich panisch. Nicht zum Unterricht aufzutauchen ist das eine, Freya schwänzt ab und zu, aber bei der Arbeit? Das geht gar nicht. Sie ist immer knapp bei Kasse.«


      Er klickte den Internetbrowser an und tippte die URL für eine Webmailadresse ein.


      »Du willst ihre Mails lesen?«, fragte ich.


      »Ich kenne das Passwort, vielleicht hat sie jemandem gemailt, wo sie ist. Warum bin ich da nicht früher draufgekommen! Wenn sie seit Samstag irgendjemandem geschrieben hat, weiß ich wenigstens, dass es ihr gut geht.«


      Ich dachte daran, wie ich das finden würde, wenn sich jemand Zugang zu meinem Account verschaffen und meine Nachrichten lesen würde. Es fühlte sich nicht gut an. »Ich glaub, das ist keine gute Idee«, sagte ich, aber Jonathan hörte mir nicht zu. Freyas Posteingang erschien. Die ersten zehn Mails stammten alle vom selben Absender. Jonathan klickte auf die letzte, die am letzten Freitag eingetroffen war, einen Tag bevor Freya mit ihm Schluss gemacht hatte. Ich schaute ihm über die Schulter und las mit. Als klar wurde, was das für eine Mail war, litt ich richtig mit ihm.


      Jonathan


      15.05 Uhr


      Gerade als ich dachte, es könnte einfach nicht mehr schlimmer werden … starrte ich auf den Monitor und merkte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.


      Von: H_A_Clark@hotmail.co.uk


      An: Freya Rose


      Datum: Freitag, 17. Oktober, 19.37


      Bonjour ma fille magnifique!


      Da du mir zweideutige SMS schickst, langweilst du dich offenbar mal wieder im Unterricht. Ich wette, du hast heute Morgen kein bisschen gelernt, schlimmes Mädchen. Treffen wir uns um sechs du-weißt-ja-wo? Und du brauchst gar nicht zu fragen, nein, ich sag nicht, was ich geplant habe, da kannst du noch so viel betteln. Es ist eine Überraschung. ;)


      Übrigens, in einem Secondhandladen hier bei mir hab ich ein Kleid gesehen, von dem du hin und weg wärst. Wie wär’s mit einem verspäteten Geburtstagsgeschenk?


      xxx


      PS: Du bist absolut wunderbar.


      »Sie hat einen anderen«, sagte ich.


      »Das tut mir leid«, sagte Ros ganz piepsig.


      Ich klickte eine andere Nachricht an und schnaubte, als ich die erste Zeile las. »Der Typ ist ein Idiot. Wer fängt denn seine E-Mails mit ›Meine Göttin‹ an?«


      »Freya ist eine Göttin der nordischen Mythologie. Die der Lust übrigens.«


      Ich klickte auf den »Gesendet«-Ordner und öffnete Freyas Antwort auf die erste Nachricht. Als ich den Anhang sah, blieb mir fast das Herz stehen. Es war ein neues Foto des Häschens auf der Schulter eines verwirrt aussehenden Mannes in einer altmodischen rot-goldenen Uniform.


      »Das ist ein Beefeater«, sagte Rosalind. »Das ist der Tower von London.«


      Ich schluckte. »Das Bild hab ich noch nie gesehen. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Was denn?«


      »Sie spielt das Häschenspiel mit diesem Typen. Aber es gehört doch uns … das ist unser verrücktes Ding, das sonst keiner versteht …« Es tat unbeschreiblich weh.


      Hier ist Bunny beim Sightseeing, hatte Freya geschrieben. Nächstes Mal darfst du mit ihm losziehen. Wetten, du wagst es nicht, ihm die Houses of Parliament zu zeigen? Bunny wollte schon immer den Premierminister kennenlernen!


      Fxxxxxxxxxxxxxxxxxxx


      PS: Meine Freundin hat die SMS gesehen, die du mir gestern geschickt hast. Sie war schockiert. :)


      Ich scrollte nach unten, und mir wurde immer schlechter, als ich die flirtigen Zeilen, gespickt mit Kosenamen, überflog. Für jemanden, dem Freya eigentlich erst vor Kurzem über den Weg gelaufen sein konnte, schien dieser neue Freund sie ziemlich gut zu kennen. Schlimmer noch: Anscheinend mochte sie ihn wirklich. Sie hatte ihm sogar einen Auszug aus ihrer liebsten Astrologie-Website gemailt. Siehst du: Waage und Zwilling passen perfekt zusammen! In einer Mail fragte der Typ: Und wann schickst du Jonnyboy in die Wüste? Darauf hatte sie anscheinend nicht geantwortet. War vielleicht auch besser so.


      Das ist das letzte Mal, dass ich mich in einen fremden Account hacke, dachte ich. Es gibt Dinge, die man einfach nicht wissen will.


      Rosalind


      15.10 Uhr


      Jonathan wandte sich vom Monitor ab. Er sah völlig fertig aus. Ich fummelte unbehaglich an meinem Rocksaum herum.


      »Diese Woche hat sie also keine E-Mails verschickt«, sagte ich.


      Jonathan seufzte. »Nein.«


      »Vielleicht wohnt sie die Woche über bei ihm?«


      Er schnaubte. »Der Klassiker. Mit dem Freund Schluss machen und sich dann gleich vom Nächsten trösten lassen.«


      »Er hat nie seinen Namen unter die Mails geschrieben, aber der Absender ist H. A. Clark. Weißt du, wer das sein könnte?«


      »An dem Abend, an dem Freya mit mir Schluss gemacht hat, war so ein Typ da, der ihr ganz offensichtlich an die Wäsche wollte. Er hieß Adam, vielleicht benutzt er ja seinen zweiten Namen.«


      »Lohnt sich sicher, dem nachzugehen. Hat sie seine Nummer in ihrem Handy gespeichert?«


      »In ihrem Adressbuch haben wir wahrscheinlich mehr Glück.« Jonathan wühlte in der Schreibtischschublade. »Freya speichert die Leute auf ihrem Handy immer unter irgendwelchen Spitznamen ab.«


      Wir fanden ihr Adressbuch. Unter H stand niemand, unter C wie Clark auch nicht.


      »War ja klar, dass es nicht auf dem letzten Stand ist«, grummelte Jonathan. »Aber hier ist die Festnetznummer von einem Adam. Da sollte ich es wohl mal versuchen.« Er gab die Nummer in sein Handy ein und drückte auf Verbinden.


      »Hallo, ist Adam da?« Jonathan machte eine Pause, vermutlich hörte er sich an, was die Stimme am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. »Gut. Okay. Könnten Sie mir seine Handynummer geben? Es ist wirklich wichtig.«


      Nach einer Weile beendete er das Gespräch kopfschüttelnd. »Keine Chance. Seine Mutter war ziemlich zickig.«


      Ich presste die Lippen zusammen, dann sagte ich: »Wenn Freya mit ihm zusammen wäre, hätte sie seine Handynummer.«


      »Vielleicht führt das aber auch alles zu nichts.« Jonathan atmete so heftig aus, dass er sich eine Haarsträhne aus der Stirn pustete. »Mann, eigentlich sollte ich total sauer auf sie sein, aber dazu mach ich mir einfach zu viele Sorgen. Ich muss doch irgendwas tun können.«


      Am besten wohl etwas, das sie dazu bringen würde, ihn zurückzunehmen, dachte ich. Er wollte, dass sie die Jungfrau in Nöten war, damit er als Ritter in der glänzenden Rüstung dastehen konnte.


      Wäre er jemand anders gewesen, dann hätte ich ihn in den Arm genommen. Aber so sagte ich: »Rede mit ihren Freunden.«


      Um halb vier schlich ich mich nach unten und rief Abby auf dem Handy an. Obwohl ich nur einen Schritt auf die Straße gemacht hatte, war es eine Erleichterung, aus dem Haus raus zu sein.


      »Du bist also weggekommen«, sagte sie sofort. »Hast du dich mit ihm getroffen? Wo bist du?«


      »Wir sind in Richmond«, sagte ich leise. »Haben die Lehrer irgendwas gesagt?«


      »Sie haben gefragt, wo du bist. Ich hab gesagt, du hättest einen Zahnarzttermin.«


      »Danke, Abby. Ich werd eine Entschuldigung fälschen müssen.«


      »Ros … was geht hier eigentlich ab? Bist du okay?«


      Ich seufzte. »Es ist kompliziert. Ich kann dir das erst später erzählen, jetzt passt es gerade schlecht.«


      »Okay. Ich bin da, wenn du mich brauchst.«


      Um halb fünf legte Jonathan das Adressbuch weg.


      »Nichts«, sagte er. »Keiner weiß, wo sie steckt.«


      Auf Freyas Handy war auch nichts. Jonathan hatte das Ladegerät gefunden und nachgeschaut, aber auf der Mailbox waren nur seine Anrufe und ein paar Nachrichten von Freundinnen, die mit ihrem Verschwinden nichts zu tun hatten.


      Ich saß neben dem Bett und schaute zu ihm rüber. »Hast du echt alle Nummern angerufen?«


      »Alle, die ich erreichen konnte.«


      »Auch bei ihr zu Hause? Vielleicht ist sie ja zu ihren Eltern gefahren.«


      »Ich versuche, eine Freundin von ihr zu erreichen, die ein paar Häuser weiter wohnt. Freya würde mich umbringen, wenn ich bei ihren Eltern Alarm schlagen würde.«


      »Willst du im Restaurant auf sie warten?«


      »Sonst kann ich ja nicht viel machen, oder?«


      Wir fuhren mit der Bahn nach Hammersmith, wo wir umsteigen mussten. Weil wir früh dran waren und Jonathan seine Prepaidkarte aufladen musste, suchten wir uns einen Zeitungskiosk. Als wir zum Bahnhof zurückkamen, herrschte dort großes Gewimmel, und die Züge waren total voll.


      »Ist das hier immer so?«, fragte Jonathan, als wir uns in einen Waggon quetschten.


      »Um diese Zeit schon. Die Leute kommen von der Arbeit.« Ein Geschäftsmann sprang gerade noch rein, als die Türen zugingen, und ich wurde an Jonathan gedrückt. Hilfe, aus der Nähe sieht er sogar noch besser aus!, dachte ich, und mir war nur allzu bewusst, dass ich seine Rippen spüren konnte. Ich wusste nicht, wo ich hingucken sollte. Wenn ich wegschaute, sah es so aus, als ob ich gar nicht hier sein wollte, wenn ich geradeaus guckte, konnte ich nur seine Brust sehen, und wenn ich ihm in die Augen schaute, würde ich rot werden. Am Ende drehte ich meinen Kopf so, dass ich ihm über die Schulter gucken konnte.


      »Kriegst du Platzangst?«


      Aus dem Augenwinkel konnte ich ihn lächeln sehen. »Nee. Hoffentlich hast du heute Morgen geduscht.«


      Der Zug nahm Fahrt auf, und ich musste richtig viel Kraft aufwenden, um mich nicht an ihn zu lehnen. Dabei hätte ich so gern meinen Kopf an seine Brust gelegt. Aber ich beschloss, mich lieber auf das Praktische zu konzentrieren. »Auf dieser Linie fahren wir bis Green Park, dann müssen wir noch mal umsteigen«, sagte ich.


      »Die Route überlasse ich dir. Ich kenn mich immer noch nicht aus. Bevor Freya hergezogen ist, bin ich nur ein paarmal in London gewesen.«


      »Und wie gefällt’s dir?«


      »London ist klasse, aber die U-Bahn überfordert mich total. Wo ich herkomme, ist es viel einfacher. Man steigt ins Auto und fährt von A nach B. Sobald man siebzehn ist, lernt man bei uns Autofahren.«


      Bis jetzt hatte ich noch nicht mal an Fahrstunden gedacht. Es schien noch endlos lange hin zu sein, bis ich siebzehn wurde.


      »Als du telefoniert hast, hab ich nachgedacht«, sagte ich, wobei ich darauf achtete, nicht zu verraten, dass ich mehr über Freya wusste, als ich eigentlich wissen sollte. »Freya scheint keins der Mädchen zu sein, die es still in sich reinfressen, wenn sie sich ärgern.«


      »Sie hat ihre Freunde angebrüllt, dass sie abhauen sollen. Vielleicht weil ihr das Ganze peinlich war. Sie haben ja mehr oder weniger alles mitgehört.«


      »Dann ist sie vielleicht zu einer anderen Freundin oder einem Freund gegangen, der an dem Abend nicht dabei war. Es ging ihr nicht gut, sie hat sich schlecht gefühlt, und sie wollte mit jemandem sprechen, der die Sache so sah wie sie und ihr sagte, dass sie das Richtige gemacht hat. Das könnte jemand sein, der dich nicht kennt.«


      Jonathan legte den Kopf schräg. »Hm. Das hat was. Freya steht total auf Mitgefühl.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also holte ich meinen kleinen Stadtplan aus der Tasche und zeigte Jonathan, wo genau Freyas Restaurant war.


      »Du bist echt gut organisiert«, sagte er, und ich konnte hören, dass er wirklich beeindruckt war. »Freya und ich haben uns immer verlaufen, wenn wir zum ersten Mal irgendwo waren. Sie hat nur Watte im Kopf, wenn sie sich zurechtfinden soll, und bei mir ist es auch nicht viel besser.«


      »Ich weiß einfach gern, wo ich bin«, sagte ich. »Ist das ein Italiener, bei dem Freya arbeitet? Der Name klingt so.«


      »Ja. Hast du Hunger?«


      Ich guckte auf meine Füße. »Ja, aber ich hab kein Geld dabei.«


      »Aber ich.« Jonathan schenkte mir sein typisches schiefes Lächeln. »Wie wär’s mit einer Portion Spaghetti?«


      Als wir bei dem Restaurant ankamen, war noch genügend Zeit, bevor Freyas Schicht anfing, also setzten wir uns tatsächlich rein und aßen Spaghetti. Das Problem war nur, dass es da ziemlich teuer war, also teilten wir uns einen Teller. Spaghetti sind allein schon schwierig genug zu essen, aber wenn man sich welche teilt, ist die Katastrophe vorprogrammiert – wir spritzten die Tomatensoße in alle Richtungen. Vielleicht lag es daran, dass wir so angespannt waren, jedenfalls fanden wir alles ziemlich witzig – besonders als Jonathan sagte, die Situation würde ihn an die berühmte Szene aus Susi und Strolch erinnern.


      »Gut, dass wir keine Fleischklößchen bestellt haben, sonst müsste ich dir das letzte jetzt mit der Nase über den Teller zuschieben«, sagte er.


      Ich kicherte und wollte gerade sagen, dass wir uns lieber nicht zufällig die Enden von ein und derselben Spaghetti in den Mund stecken sollten, als ich hörte, wie jemand Freyas Namen sagte. Ein Mann in Kochjacke sprach mit unserer Kellnerin. Sie schüttelte den Kopf und er ging mit verärgerter Miene in die Küche zurück.


      Jonathan winkte die Kellnerin zu uns.


      »Ist Freya schon hier?«, fragte er. »Ich bin ihr Freund und müsste bitte mit ihr sprechen.«


      »Nein, sie verspätet sich, aber das ist nichts Neues.« Die Kellnerin musterte ihn neugierig. »Und ich hatte gedacht, dieser andere Kerl wäre ihr Freund.«


      »Was für ein anderer Kerl?«, sagte Jonathan sofort.


      »In den letzten drei Wochen ist an jedem Abend, an dem Freya gearbeitet hat, so ein Typ da gewesen. Und sie ist immer an seinen Tisch gegangen und hat mit ihm geredet.«


      »Wie sah er aus?«, fragte ich.


      »Anfang zwanzig, längere dunkle Haare, gut aussehend, ein bisschen ungepflegt. Sie wollte mir nichts verraten, aber ich hatte den Eindruck, dass sie zusammen waren.«


      »Könnten Sie mir Bescheid geben, wenn sie kommt?«, sagte Jonathan. Die Kellnerin nickte und ging wieder.


      Jonathan malte mit seinem leeren Glas Kreise auf die Tischplatte. »Was tu ich hier eigentlich? Sie betrügt mich und trotzdem dreh ich fast durch vor Sorge um sie. Ist fast so wie mit mir und meiner Mutter. Man macht sich Gedanken, weil man nicht so tun kann, als sei nichts gewesen, und dagegen kommt man dann nicht an.«


      Mit dir geht es mir genauso, dachte ich traurig.


      »Das mit diesem Adam war eine Sackgasse. Er ist nicht Freyas neuer Freund, die Beschreibung passt nicht. Gott, mit wie vielen Typen hat sie eigentlich noch geflirtet?«


      »Keine Ahnung. Frag sie, wenn sie auftaucht.«


      Jonathan sah mich. »Hör mal, du solltest langsam nach Hause fahren. Dein Dad regt sich womöglich schon total auf.«


      »Geht schon in Ordnung. Er ist mit Petra nach Paris gefahren. Langes Wochenende.«


      »Im Moment scheinen alle Urlaub zu machen.«


      »Na ja, nächste Woche sind Ferien. Egal, Olivia hat jetzt das Kommando zu Hause, aber wahrscheinlich ist sie mit Mr Wunderbar aus. Es interessiert also keinen, was ich mache.« Ich zögerte eine Sekunde, dann legte ich die Hand auf seinen Arm. »Der Plan ist folgender: Wir warten hier noch eine Weile. Wenn Freya nicht auftaucht, kommst du mit und übernachtest bei uns, und morgen suchen wir weiter.«


      »Bist du sicher?«


      »Na klar.« Schon als ich das sagte, fragte ich mich, was in aller Welt ich da eigentlich machte. Olivia würde ausrasten, wenn ich einen fremden Jungen mit nach Hause brachte.


      »Danke. Ich hab auch echt keinen Bock, mich jetzt noch auf den Heimweg zu machen. Oh Scheiße!« Jonathan zuckte zusammen. »Meine Eltern wissen überhaupt nicht, wo ich bin. Die werden sich fragen, warum ich nicht vom College nach Haus gekommen bin.« Er holte sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahlziffer. »Hi, Mum? Ich bin’s. Hör mal, äh, das hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber ich bin gerade in London, heute Nacht komme ich also nicht nach Hause. – Was? – Nein, ist okay. Ich bin … ich bin bei Freya. Wir müssen ein paar Sachen klären. War was Spontanes. – Nein, ich lauf nicht wieder allein rum, ehrlich nicht. Okay? Tschüss.«


      Er legte das Telefon hin und guckte mich verlegen an. »Sie hätten es nicht gern, wenn ich bei Leuten übernachte, die sie nicht kennen.«


      Es war ganz schön merkwürdig zu sehen, wie Jonathan sich von seinen Eltern aus dem Konzept bringen ließ. Bisher war er in meinen Augen so erwachsen gewesen und hatte über solchen Dingen gestanden.


      Mittlerweile war es halb sieben – und Freya war immer noch nicht in Sicht. Wir warteten bis acht, dann erkundigten wir uns bei der Kellnerin, ob sie sich gemeldet hatte. Als wir hörten, dass sie es nicht getan hatte, gestanden wir uns unsere Niederlage ein.


      Um halb zehn kamen wir schließlich aus der U-Bahn-Station West Finchley. Als wir uns meiner Straße näherten, sagte ich: »Ich glaub nicht, dass Olivia es gut findet, wenn ich dich mit nach Hause bringe. Also schleichen wir uns am besten heimlich nach oben in mein Zimmer.«


      Jonathan sah mich überrascht an und ich kam mir noch kindischer vor als sonst. »Du hast gesagt, es wäre okay.«


      »Ist es auch. Irgendwie.«


      »Also, wenn das ein Problem ist, Ros, dann geh ich lieber.«


      »Wir sind da.« Das Licht brannte, Olivia war also zu Hause. Und der größte Teil ihrer Freunde ebenfalls, wie man an dem Lärm hören konnte.


      Ich schloss die Haustür auf. Im Flur war niemand zu sehen. Das Geplapper und die Musik kamen aus dem Wohnzimmer.


      »Schnell.« Ich gab Jonathan einen Schubs, blieb ein Stück hinter ihm und legte mir schon mal eine Entschuldigung zurecht, falls uns jemand erwischte. Aber wir erreichten mein Zimmer ohne Zwischenfälle.


      Aufatmend schloss ich die Tür hinter mir. »Dad hat ihr verboten, Party zu machen«, sagte ich. »Also hab ich etwas gegen sie in der Hand, falls sie dich entdeckt.«


      Jonathan zog seine Schuhe aus und schaute sich um. Ich fühlte mich merkwürdig bloßgestellt, als er den Blick über meine Porzellanfiguren, die alten Teddys und die Bücherregale wandern ließ.


      »Das ist ja ein richtiges … Mädchenzimmer. In meiner Vorstellung warst du irgendwie gar nicht so … mädchenhaft.«


      »Das ist nur rosa, weil Rosa meine Lieblingsfarbe gewesen ist, als ich noch klein war. Dad hat es noch nicht geschafft, hier zu renovieren.«


      »Nicht mal Freya hat ein rosa Zimmer.«


      Ich wünschte, er würde aufhören, ständig von ihr zu reden. »Willst du was essen? Ich weiß, wir haben gerade Spaghetti gegessen, aber das war ja nur eine Portion für uns beide. Ich könnte noch ein paar Nudeln kochen oder uns Sandwiches machen.«


      »Mir ist alles recht, solange kein Sellerie drin ist. In der Schulkantine war letztes Jahr überall Sellerie drin, keine Ahnung, warum. Wirklich in allem, ob es Curryhuhn war, Pizza oder Suppe. Stuart hatte den Verdacht, dass die Schule ihren eigenen Sellerieanbau betreibt … Ich weiß gar nicht, warum ich dir das überhaupt erzähle. Ich glaub, ich dreh langsam wirklich durch.«


      »Beruhig dich.« Ich zog den Computerstuhl heran. Er setzte sich und sah an mir vorbei an die Wand.


      »Sorry. Wenn es diese beiden vermissten Mädchen nicht gäbe, dann würde ich mir gar nicht solche Sorgen machen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du verhältst dich doch nur wie ein guter Freund.«


      »Ich bin sitzen gelassen worden. So gut kann ich als Freund nicht gewesen sein.«


      »Freya muss ja nicht immer mit allem recht haben«, sagte ich.


      Er nuschelte etwas, das ich nicht richtig mitbekam, dann schwiegen wir kurz. Mein Blick fiel auf mein Skizzenbuch, das auf dem Tisch lag, und ich gab es ihm, obwohl ich meine Bilder eigentlich gar nicht gern zeige. Es steckt ein bisschen zu viel von mir selbst darin. »Das könntest du dir anschauen, solange ich unten bin. Dauert auch nicht lange.«


      Jonathan


      21.50 Uhr


      Rosalind ging und ich lehnte mich zurück und atmete langsam aus. Was zum Teufel machte ich bloß in diesem rosa Zimmer mit diesen scheußlichen Porzellanfiguren in Ballkleidern? Der Tag heute hatte begonnen wie jeder andere, ich hatte verschlafen, beim Tasten nach dem Wecker meine Brille vom Nachttisch gefegt und beinahe den Zombie-Bus verpasst. Und jetzt wurde ich von Freya betrogen und sie war verschwunden und befand sich womöglich an irgendeinem grauenhaften Ort.


      Ich blätterte das Skizzenbuch durch. Ros hat eindeutig Talent, dachte ich, als ich mir das Porträt einer attraktiven Frau genauer anschaute, die ich aus irgendeinem Film kannte. Kein Wunder, dass sie auf die Kunstakademie wollte. Ich blätterte um und stieß auf … mich. Einen Augenblick lang war ich verblüfft von der Ähnlichkeit, dann fiel mir auf, dass meine Haare ordentlicher, meine Nase gerader und meine Wangenknochen markanter waren.


      »Bei dir seh ich aus wie ein Action-Held«, sagte ich, als Rosalind mit einem Teller in jeder Hand wieder auftauchte.


      »Oh.« Sie schien ein bisschen verlegen zu sein. »Hier. Käse und Tomate.«


      »Das Bild ist toll«, sagte ich und nahm das Sandwich, »aber so gut sehe ich nicht aus.«


      »Finde ich schon.«


      »Vielleicht wenn ich die Brille weglassen und ins Fitnessstudio gehen würde, aber im Moment ganz bestimmt nicht.«


      »Magst du deine Brille nicht? Ich finde sie cool.«


      »Freya hat sie ausgesucht. Sie ist wohl ganz okay, aber ich finde, ich seh damit aus wie der typische Streber.«


      »Sei doch stolz drauf, dass du so clever bist.« Rosalind nagte die Brotrinden ab. »Ich bin nur in Kunst gut.«


      »Glaub mir, Klassenbester zu sein, hat mir nicht besonders gutgetan. Die Leute machen einen nur fertig deswegen.«


      »Wann hast du angefangen, Gitarre zu spielen?«


      Wir redeten über alles von Musik bis zu ihren Porzellanfiguren. Ich staunte, wie schnell die Zeit verging, wie leicht man vergessen konnte, dass Ros erst vierzehn war. Komisch, aber irgendwie erinnerte es mich daran, wie es am Anfang mit Freya gewesen war. Wahrscheinlich hätten wir die ganze Nacht weitergeredet, wenn wir nicht langsam müde geworden wären.


      »Du schläfst hier.« Ros stand auf. »Ich geh in Dads Zimmer. Livy hab ich Gute Nacht gesagt, als ich unten war, sie wird also nicht reinkommen. Sie übernachtet mit ihren Freunden im Wohnzimmer, sie gucken sich DVDs an. Ich würd dir ja gern eine Zahnbürste geben, aber ich glaube, wir haben keine mehr. Willst du einen Schlafanzug? Ich könnte dir einen von Dad holen …«


      »Nee, das geht schon.«


      Sie zog ein Nachthemd unter dem Kissen heraus, das sie schnell hinter ihrem Rücken verschwinden ließ. »Nacht.«


      Als sie weg war, zog ich mich bis auf T-Shirt und Unterhose aus, ließ meine Sachen auf einem Haufen auf dem Boden liegen und kletterte ins Bett.


      Jemand hämmerte gegen die Tür.


      »Ich will den Zehner wiederhaben, den ich dir geliehen habe, Ros. Ich geh shoppen. Und mein Top und den Rock kannst du bei der Gelegenheit auch gleich wieder rausrücken.«


      Mit einem Ruck wurde ich wach.


      »Tu nicht so, als ob du schlafen würdest. Ich weiß genau, dass das nicht stimmt.«


      Orientierungslos schaute ich mich um. Das Zimmer lag in einem rosa Nebel.


      »Ich geb dir fünf Sekunden. Fünf …«


      Brille. Wo hatte ich die nur hingelegt?


      »… vier … drei, zwei, eins.« Die Tür ging auf, als ich meine Brille fand. Es war Rosalind – also, das Mädchen, das ich für Rosalind gehalten hatte, und sie war der Hammer. Wir starrten uns einen Moment lang an, ich bewundernd und sie geschockt, dann verzerrte sich ihr Gesicht.


      »Wer zum Teufel bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«, kreischte sie.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich. »Ich bin ein Freund von deiner Schwester. Sie schläft im Zimmer von eurem Dad …«


      »Ros!«, brüllte Olivia. »Komm her! Sofort!« Zu mir sagte sie: »Wenn du irgendwas gemacht hast, was du nicht hättest machen sollen, dann ruf ich die Polizei.«


      »Es ist nichts passiert, Ehrenwort.«


      »Das glaub ich nur, wenn meine Schwester das sagt.«


      »Alles okay!« Ros tauchte auf, in einem ausgewaschenen, ziemlich kurzen Nachthemd. Sie wurde rot, als sie mich sah, und ich zog mir verlegen die Decke bis unter die Achselhöhlen hoch.


      Rosalind fasste Olivia am Arm. »Komm, Livy, lass ihn sich anziehen …«


      »Warum ist er überhaupt ausgezogen?«


      »Ich hab in meinem T-Shirt geschlafen«, sagte ich und fischte auf dem Boden nach meiner Jeans und dem Hemd. »Kein Grund zur Panik.«


      »Wer ist das?«, wollte Olivia wissen. »Der geht nicht auf unsere Schule.«


      »Er ist ein Freund.«


      »Woher?«


      »Aus dem Internet.«


      »Willst du damit sagen, du kennst den Typen nicht mal?«


      »Doch, tu ich. Wir hatten uns bisher nur noch nie getroffen.«


      »Oh-mein-Gott! Du hast doch hoffentlich nichts mit ihm angefangen, Dad bringt dich um …«


      »So einer ist er nicht! Man trifft im Internet ja nicht nur auf Kinderschänder oder Vergewaltiger. Ist es so schwer zu glauben, dass ich einfach nur einen Freund gefunden habe?«


      »Okay, er ist also kein alter Perversling, aber du bist wahnsinnig, ihn zu uns einzuladen. Und alle behaupten immer, du wärst die Vernünftige.«


      »Ich war nicht nicht vernünftig. Ich weiß, was ich tue.«


      »Das sieht man! Die Sache hast du ja anscheinend ziemlich sorgfältig geplant – wie du ihn hier raufgeschmuggelt hast …«


      »Sie hat mir geholfen.« Ich musste das ziemlich laut gesagt haben, denn die beiden hörten auf, sich zu streiten, und starrten mich an. Als sie so nebeneinander standen, fiel mir auf, dass sie sich ziemlich ähnlich sahen. »Meine Freundin ist verschwunden. Ich hätte Ros nicht mit in die Sache reingezogen, wenn ich geahnt hätte, dass sie deswegen Ärger kriegt. Sie hat wirklich nichts Schlimmes gemacht.«


      »Und er auch nicht, Livy. Wenn du’s nicht glaubst, kann ich dir unsere Chats zeigen«, sagte Rosalind. »Ich hab sie alle gespeichert.«


      »Arme Irre«, sagte Olivia. »Du solltest dir ein paar Freunde im richtigen Leben suchen.«


      »Warum soll Jonathan denn kein Freund aus dem richtigen Leben sein? Da ist er doch.« Rosalind ballte die Fäuste, ihr Gesicht lief rot an. »Du machst immer alles schlecht, was ich tu!«


      »Hört mal, wollt ihr die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen?«, sagte ich. »Ros, wenn du mir heute wieder helfen willst, sollten wir uns bald auf den Weg machen. Okay?«


      »Okay«, sagte Rosalind und warf Olivia einen Blick zu, der hätte töten können.


      »Mach, was du willst«, blaffte Olivia. »Ist mir doch scheißegal.«


      Sie stapfte davon, wahrscheinlich um ihren Freunden von dem fremden Typen zu berichten, den sie im Bett ihrer Schwester entdeckt hatte.


      Rosalind trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Das hab ich so nicht gewollt«, sagte sie.


      »Tut mir leid, wenn ich dich in eine peinliche Situation gebracht habe.«


      Rosalind seufzte. Ohne mich anzusehen, ging sie an den Schrank und holte sich eine Latzhose heraus. »Ich zieh mich in Dads Zimmer um«, murmelte sie. »In einer Viertelstunde können wir los.«


      Rosalind


      Samstag, 25. Oktober, 10.10 Uhr


      Olivia kam ins Badezimmer, als ich mir schnell die Zähne putzte.


      »Ziehst du wirklich mit diesem Typen los?«, fragte sie.


      »Er hat einen Namen«, sagte ich. »Jonathan.«


      »Wie auch immer. Lass dein Handy eingeschaltet, okay?«


      Ich spülte den Mund aus. Im Spiegel konnte ich sehen, wie sie seufzte. »Tut mir leid, dass ich dich angebrüllt hab, aber das war ein Schock. Wenn sich dein Freund als der Axtmörder oder so was entpuppt hätte, hätte Dad mir die Schuld gegeben.«


      Ich drehte mich um und wischte mir das Kinn mit dem Waschlappen ab. »Wir sind wirklich nur Freunde.«


      »Du hast wohl Tomaten auf den Augen. Bei mir wäre der nicht nur ein Freund.«


      So ganz ohne spöttische Bemerkungen konnte Olivia sich nicht mal entschuldigen. »Bis später«, sagte ich und drängelte mich an ihr vorbei.


      Dieses Mal war die U-Bahn fast leer, und wir konnten uns hinten im letzten Wagen gegenübersitzen.


      Ich trug meine Seventies-Latzhose und die Retro-Mütze. Erst hatte ich gezögert, weil ich mir nicht sicher war, ob das vielleicht zu viel war, aber dann sagte ich mir, dass Jonathan auf Mädchen stand, die sich so anzogen. Es hatte allerdings nicht so richtig was gebracht, denn er hatte zwar bemerkt, was ich anhatte, aber sein Kommentar war nur gewesen: »Freya hat auch so eine Mütze« – was das Letzte war, was ich hatte hören wollen.


      »Wie ist der Plan?«, fragte ich Jonathan.


      »Verbindung aufnehmen zu den Leuten, die ich gestern nicht erreicht hab. Aber Hoffnungen mache ich mir nur bei Freyas Nachbarn zu Hause in Norfolk und ihrer Freundin Emma. Die erreiche ich telefonisch nicht, aber ich weiß, wo sie wohnt.«


      »Ich kapier immer noch nicht, warum du ihre Eltern nicht anrufst.«


      Er tat so, als würde er sich die Kehle durchschneiden. »Ihr Dad ist krank, er würde sich Sorgen machen, und ich wette sonst was, dass ihre Mum dann mir die Schuld geben würde. Ich hab Freya schon genug aufgeregt, da müssen die nicht auch noch über sie herfallen.« Er seufzte. »Vielleicht ist das alles aber auch bloß Zeitverschwendung und Freya ist von den Death-Line-Kannibalen geschnappt worden.«


      »Den was?«


      »Tunnel der lebenden Leichen, Horrorfilm aus den Siebzigerjahren. Das sind so Leute, die unter der Erde leben. Die schnappen sich spät nachts einsam Herumwandernde und fressen sie.«


      »Krass.«


      »Als ich zehn war oder so, hab ich mich runter ins Wohnzimmer geschlichen, nachdem meine Eltern ins Bett gegangen waren, und mir den Film angeguckt. Danach war mir tagelang kotzübel.« Jonathan machte eine Pause. »Allerdings ist es wahrscheinlicher, dass Freya irgendwo tot in einem Graben liegt.«


      »Jono, jetzt hör auf! Außerdem gibt es keine Gräben in London.«


      Wir lächelten uns freudlos an.


      Als der Zug durch den Tunnel fuhr, ging mir auf, wie grotesk das alles war. Unsere Situation hätte die Kurzbeschreibung einer dieser bescheuerten romantischen Komödien sein können: »Girl mag Boy, lässt sich aber nichts anmerken, sondern hilft Boy bei der Suche nach dem Girl, das er liebt.« Am Anfang hatte ich noch gedacht, Jonathan würde sich bloß reinsteigern, aber es war tatsächlich besorgniserregend, dass Freya nicht im Restaurant aufgetaucht war. Wenn sie einfach nur Freunde besuchte, hätte sie bei der Arbeit anrufen und absagen können. Und es war auch ein bisschen komisch, dass sie die Schule schwänzte. Sie mochte ihren Musikunterricht doch bestimmt richtig gern.


      Kurz bevor wir bei Emma ankamen, erreichte Jonathan Freyas Nachbarn.


      »In Norfolk ist sie auch nicht!«, sagte er, als er das Gespräch beendet hatte. »Ich hoffe nur, dass Emma uns etwas sagen kann, sonst rufe ich wirklich die Polizei.«


      »Ich hab mir auch schon Sorgen gemacht«, sagte Emma, die müde und blass auf der Couch saß, ein Kissen in den Armen. »In der Zeitung stehen dauernd Warnungen, dass man als Mädchen nicht allein unterwegs sein soll. Freya weiß, dass es dumm ist, das hat sie sogar selbst dauernd gesagt.«


      »Was glaubst du dann, wo sie ist?«, fragte Jonathan.


      »Keine Ahnung. Ich wünschte, ich wüsste es.«


      »Wir wissen, dass Freya Jonathan betrogen hat«, sagte ich. »Wir haben E-Mails gefunden, und eine Kellnerin hat uns erzählt, dass ein Typ sie immer bei der Arbeit besucht. Weißt du, wer das ist?«


      Emma machte große Augen. »Mir hat sie nie was davon erzählt.«


      »Gar nichts?«


      »Na ja … neulich hat sie mal ein paar witzige SMS rumgezeigt.« Sie schaute Jonathan an. »Ich dachte, die wären von dir, aber wenn ich jetzt drüber nachdenke, dann waren sie eigentlich ziemlich dreist, und das passt irgendwie nicht zu dir.«


      Jonathan machte den Mund auf, klappte ihn aber gleich wieder zu.


      Schnell sagte ich: »Sind euch irgendwelche Typen über den Weg gelaufen, die offensichtlich scharf auf Freya waren?«


      »Niemand, den sie auch gut gefunden hätte. Wenn Freya tatsächlich einen Neuen hat, dann hat sie das unter Verschluss gehalten. Hoffentlich hat sie keine Dummheit gemacht. Sie war so aufgebracht am Samstag.«


      Jonathan seufzte. »Ja, ja …«


      »Es war nicht okay von dir, sie anzubrüllen.« Emma sah Jonathan mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne eure Geschichte nicht, aber ich kenne Freya, und sie ist lieb und großzügig und ganz bestimmt nichts von dem, was du ihr an den Kopf geworfen hast. Sie wollte doch nur ein bisschen mehr Raum.«


      »Na, das lief ja toll«, sagte Jonathan, als wir gingen.


      »Vielleicht bringt Emma Freyas beste Seiten zum Vorschein und du die schlechtesten«, sagte ich.


      Jonathan zuckte die Achseln. »Komisch, dass Emma nichts von dem neuen Kerl weiß. Die ersten Mails von Freya an ihn sind von Anfang Oktober, vermutlich hat sie ihn also erst vor Kurzem kennengelernt.«


      »Vielleicht hat sie ihn geheim gehalten, weil alle von dir wussten und sie nicht als Fremdgeherin dastehen wollte.«


      Er schüttelte den Kopf. »Glaub nicht, dass sie das stören würde. Sie muss einen anderen Grund gehabt haben.«


      »Vielleicht genießt sie es einfach, ein Geheimnis zu haben?«


      »Möglich. Keine Ahnung.« Jonathan war blass. »Ich ruf im Restaurant an und frage, ob sie noch aufgetaucht ist, nachdem wir weg waren. Und dann wird es Zeit für die Polizei.«


      »Vielleicht sollten wir uns noch weiter umsehen – überall, wo sie oft hingegangen ist.«


      »Was soll das bringen? Nein, wir haben schon viel zu lange gewartet.«


      Der Anruf beim Italiener brachte nichts. Jonathan atmete tief durch. »Weißt du was, ich fahr jetzt nach Richmond. Ich hab gesehen, dass da eine Polizeiwache ist. Falls was passiert ist, sind sie dort sowieso zuständig, also erzähle ich denen am besten gleich alles.«


      Jonathan


      11.45 Uhr


      Die Fahrt nach Richmond ging viel zu schnell. Ehe ich blinzeln konnte, stand ich schon vor der Polizeiwache.


      »Gehst du rein?«, fragte Rosalind.


      Jetzt gab es kein Zurück mehr, das wusste ich. Ros wollte mitkommen, aber ich fand, sie sollte besser draußen bleiben. Ich wollte sie nicht noch weiter in die Sache reinziehen. Drinnen erzählte ich dem Polizisten am Empfang, was passiert war. Er stellte ein paar Fragen, schrieb sich meine Personalien auf und die Telefonnummer von Freyas Eltern – und das war’s dann. Als ich fragte, ob ich irgendwas tun könne, sagte er mir nur, ich solle alles ganz normal weiterlaufen lassen.


      Draußen auf der Straße stieß ich wieder zu Rosalind.


      »Und was jetzt?«, fragte sie.


      Ich atmete tief ein und aus. »Jetzt gehen wir nach Hause.«


      Ros drückte mich ganz fest, als wir uns an der Station Liverpool Street verabschiedeten, und ich musste ihr versprechen, sie anzurufen, wenn es Neuigkeiten gab. Sie hatte vorgeschlagen, zusammen zu ihr nach Hause zu fahren, aber ich wollte lieber wieder nach Norfolk. Es konnte ja sein, dass die Polizei mit mir reden wollte.


      Ich suchte mir gerade einen Platz im Zug, als mein Handy klingelte. Es war Mum.


      »Wir müssen uns ernsthaft unterhalten, junger Mann.« An ihrem Ton hörte ich sofort, dass ich in Schwierigkeiten war, und stöhnte. »Gerade hatte ich Moira Rose am Telefon. Die Polizei hat ihr mitgeteilt, dass Freya vermisst wird.«


      »Ich weiß, ich hab es gemeldet.«


      »Dann hast du gestern also gelogen, als du gesagt hast, du seist bei ihr. Ich will, dass du sofort nach Hause kommst. Moira hat gesagt, die Polizei will dich sprechen, und das wird nur in Anwesenheit von deinem Vater und mir passieren.«


      »Wollen sie mich zu Hause befragen? Ich dachte, die Londoner Polizei würde der Sache nachgehen.«


      »Lenk nicht ab, Jonathan. Wo bist du gestern gewesen?«


      »Okay, okay, ich war bei einer Freundin, die du nicht kennst, und ich dachte, es wäre einfacher, wenn ich sage, ich sei bei Freya. Wir haben versucht, sie zu finden.«


      »Was ist das für eine Freundin?«


      »Spielt das eine Rolle? Ein Mädchen, das ich im Internet kennengelernt habe.«


      Ich hörte Mum seufzen. »Jonathan, wir waren uns einig, was Internetbekanntschaften angeht. Du hättest auf jeden Fall einen Freund mitnehmen sollen …«


      »Mir geht es bestens, Mum, ehrlich. Sie ist vierzehn.«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Mum: »Hast du eben vierzehn gesagt?«


      Sie klang geschockt, mir war nicht gleich klar, warum. Als ich es kapierte, sagte ich schnell: »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich weiß, es klingt ein bisschen merkwürdig, aber sie hat mir einfach nur geholfen. Es ist nichts passiert, ehrlich.«


      »Das hoffe ich für dich! Ihre Eltern waren doch wohl da?«


      »Äh, nicht so richtig, aber ihre große Schwester. Mum, du brauchst wirklich nicht so entsetzt zu sein. Sie ist einfach nur eine Freundin. Und ich hab nichts getan, was ich nicht tun sollte.«


      Mum seufzte. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich von dir halten soll, Jonathan. Kannst du mir dein Wort darauf geben, dass nichts Unangemessenes vorgefallen ist?«


      »Ja. Natürlich. Aber was viel wichtiger ist: Hat die Polizei schon eine Spur von Freya?«


      »Moira hat nichts davon erwähnt. Sie klären noch die Umstände und deshalb müssen sie so bald wie möglich mit dir sprechen.«


      Ich wusste nicht recht, wie mir das gefiel. »Im Moment sitze ich im Zug.«


      »Gut. Wir holen dich vom Bahnhof ab.«


      Dads Lieferwagen wartete schon auf dem Parkplatz, als ich aus dem Zug stieg. Er und Mum schauten mich streng an, als ich reinkletterte und mich neben sie setzte.


      »Die Polizei hat angerufen«, sagte Dad. »Wir haben vereinbart, gleich hinzufahren.«


      »Wow«, sagte ich. »Das geht ja schnell.«


      »Was hast du denn erwartet?«, fragte Mum. »Freya ist minderjährig. Das ist eine ernste Angelegenheit, Jonathan.«


      Der Beamte am Tresen sagte, wir sollten im Vorraum warten, und informierte uns darüber, dass die Befragung aufgezeichnet werden würde. Nach einer Weile wies er uns in einen kleinen Raum mit einem Tisch und ein paar Stühlen. Ein Mann und eine Frau in Zivil kamen herein, die Frau stellte sich als Detective Inspector Shaw und ihren Kollegen als Detective Constable Turner vor. Ich betrachtete sie, als sie sich hingesetzt hatten, und fragte mich, ob das hier wohl so eine Verhörszene werden würde, wie ich sie aus Fernsehkrimis kannte.


      Shaw und Turner notierten die Namen und Geburtsdaten meiner Eltern. Dann sagten sie, sie sollten dabei sein, um mich zu beraten und um zu gewährleisten, dass die Befragung ordnungsgemäß durchgeführt wurde. Als Mum und Dad für die Aufzeichnung bestätigt hatten, dass sie das verstanden hatten, wandten sich Shaw und Turner mir zu.


      »Also, Jonathan, du bist Freyas Freund«, sagte Shaw.


      Ich räusperte mich. »Ja. Irgendwie.«


      »Was meinst du mit ›irgendwie‹?«


      »Na ja, wir haben Schluss gemacht. Aber das ist doch nicht wichtig, oder?«


      Sie antworteten nicht.


      »Nach unseren Erkenntnissen wurde Freya zuletzt am Samstagabend von einem Nachbarn gesehen, als sie das Haus ihrer Tante verließ«, sagte Turner. »Aber du bist anscheinend die letzte Person, die mit ihr gesprochen hat. Könntest du uns bitte die Ereignisse des Abends schildern?«


      Es gab wohl kaum etwas, wozu ich weniger Lust hatte, als zu diesem Samstagabend zurückzugehen. Aber ich wusste, dass es wichtig war, also atmete ich durch und erzählte, was passiert war.


      Als ich zum Ende gekommen war, verschränkte Shaw die Arme. Ich fragte mich, ob ich was Falsches gesagt hatte.


      »Du hast also mit ihren Freunden gesprochen?«


      »Ja, gestern hab ich rumtelefoniert.«


      »Du wusstest, dass sie verschwunden war.«


      »Gestern Mittag kam mir der Verdacht.« Ich starrte auf die Tischplatte. »Ich weiß, ich hätte mich früher melden müssen.«


      »Warum hast du es nicht getan?«


      Ich sah Mum und Dad bittend an.


      Mum nickte. »Die Polizei muss das wissen, Jonathan.«


      Ich schaute wieder zu Shaw und Turner. »Ich wollte ganz sichergehen, dass sie wirklich verschwunden ist. Sie würde mich umbringen, wenn ich wegen nichts Alarm schlagen würde.«


      Das war die Wahrheit, es klang aber nicht überzeugend. Ich wünschte, die beiden Polizisten würden etwas sagen, aber Shaw wollte nur wissen, in welcher gefühlsmäßigen Verfassung Freya gewesen war, als ich ging, und ob es typisch für sie wäre zu verschwinden. Danach stellten sie noch andere Fragen. Ob Freya drogen- oder alkoholabhängig sei oder selbstmordgefährdet. Ich wusste nicht, ob das Routinefragen waren oder ob sie damit auf etwas Bestimmtes hinauswollten.


      »Momentan sieht es so aus, als ob Freya aus freien Stücken weggegangen wäre«, sagte Shaw. »Hast du irgendeine Vorstellung, wo sie sein könnte?«


      »Gar keine. Mir macht dieses Nachts-allein-Herumlaufen Sorgen. Ich hab Angst, sie könnte entführt worden sein.« Shaw und Turner sahen sich an. Ich zögerte und fragte mich, was es damit auf sich hatte.


      »Sprich weiter«, sagte Shaw.


      »Da ist nichts weiter.«


      »Bist du sicher?«


      Ich hasse es, wenn Leute das sagen. Es macht mich unsicher.


      »Sie könnte zu ihrem neuen Freund gegangen sein. Das ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Aber den kennt keiner, nicht mal ihre beste Freundin.«


      »Der neue Freund?«


      Mum und Dad guckten erstaunt, und ich merkte, wie ich rot wurde. Warum hatte ich das nicht früher gesagt? Jetzt sah es so aus, als hätte ich Informationen zurückgehalten. »Sie hat mich betrogen.«


      »Wie lange denn?«


      »Ein paar Wochen, glaube ich. Aber ich weiß es wirklich nicht.«


      »Sag uns alles, was du dazu weißt.«


      Ich wollte lügen, dachte aber, das würde ich nicht überzeugend hinkriegen. »Ich hab ihre E-Mails gelesen. Ich wollte nur schauen, ob sie seit Samstag welche geschrieben hat. Das hat sie nicht, aber ich habe Mails von einem Typen namens H. A. Clark gefunden.«


      »Woher weißt du, dass H. A. Clark männlich ist?«


      »Das hab ich angenommen, weil er ihr immer wieder erzählt hat, wie wunderschön sie ist.« Ich versuchte, die Bitternis aus meinem Ton herauszuhalten.


      »Was stand noch in diesen E-Mails?«


      »Mehr von solchen Schmeicheleien … und Andeutungen darauf, dass sie sich wieder am selben Ort oder so treffen würden, was immer das heißen soll. Oh, und er besucht sie bei der Arbeit.« Ich erzählte von meinem Gespräch mit der Kellnerin. Gestern Abend schien schon ewig her zu sein.


      Schließlich sah es so aus, als ob Shaw und Turner zufriedengestellt wären. »Das ist im Augenblick alles, Jonathan«, sagte Shaw. »Danke, dass du hergekommen bist.«


      »Was passiert jetzt?«, fragte Dad.


      »Wir setzen die Ermittlungen fort. Wir stellen die Fingerabdrücke in Freyas Zimmer sicher und unser Team wertet die Bilder der Überwachungskameras aus.«


      »Werden Sie diesen Clark aufspüren?«, fragte ich. »Sie können ihn doch mithilfe der IP-Adresse seiner E-Mails finden, oder?«


      »Du bist bestens informiert.«


      »Jonathan kennt sich gut mit Computern aus«, sagte Mum. »Können wir noch irgendetwas tun?«


      »Lassen Sie die Telefone angeschaltet. Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen. Wenn Freya auftaucht, geben wir Ihnen Bescheid.«


      Rosalind


      21.00 Uhr


      Zu Hause legte ich mich sofort ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf. Jedes Mal wenn ich die Augen zumachte, sah ich Freya vor mir. Ich wusste gar nicht, warum ich mich so aufregte, ich kannte oder mochte sie nicht mal, trotzdem hatte ich sie mir mehr als ein Mal weggewünscht. Obwohl ich wusste, dass es unmöglich war, fragte ich mich ständig, ob nicht vielleicht alles meine Schuld war.


      Jonathan rief gegen neun Uhr an.


      »Ich war bei der Polizei«, sagte er. »Irgendwie war das ein bisschen bedrohlich.«


      »Aber sie ermitteln«, sagte ich. »Das ist die Hauptsache, oder?«


      »Ja, wahrscheinlich. Wenn ich das doch bloß schon früher gemeldet hätte.«


      Es gab nicht viel zu sagen; Jonathan war völlig fertig vor Sorge, genauso wie seine Mum und sein Dad und Freyas Eltern und überhaupt alle, die sie kannten. Wir kriegten eine Stunde damit rum, Theorien zu entwickeln, was ihr passiert sein könnte, bis Jonathan sagte, er müsste Schluss machen. Ich legte das Telefon auf den Nachttisch und fühlte mich merkwürdig weit weg von ihm. Was spielte es eigentlich für eine Rolle für ihn, dass ich Rosalind war und nicht Olivia? Das hatte ich ihn bisher nicht fragen können. Bei unserem ersten Treffen hätte es um uns gehen sollen, aber ohne überhaupt dabei gewesen zu sein, hatte Freya es völlig ruiniert.


      Am nächsten Morgen fuhr ich als Erstes meinen Computer hoch. Sämtliche Nachrichtenseiten berichteten von Freyas Verschwinden, in den meisten Schlagzeilen wurde angedeutet, dass der Mädchenmeuchler wieder zugeschlagen habe. In den Artikeln stand, die Polizei wolle sich nicht darauf festlegen, dass eine Verbindung zwischen Freya und den anderen Mädchen bestand, obwohl sie gewisse Übereinstimmungen einräumte. Neben den Artikeln war ein Foto von Freya abgebildet, das Jonathan mir auch mal geschickt hatte. Strahlend lächelnd posierte sie darauf mit ihrer Katze.


      Im Lauf der Nacht hatte sich anscheinend einiges ergeben. Eine Überwachungskamera hatte Freya erfasst, als sie am letzten Samstag um halb elf die U-Bahn-Station High Street Kensington verließ; zu dem Zeitpunkt war ihr also noch nichts passiert. Ein echter Trost war das nicht, Kensington und Richmond lagen ziemlich nah beieinander. Warum Freya dorthingefahren war, war noch ungeklärt. In der High Street Kensington gab es gute Läden, das wusste ich von meinen Besuchen bei Gabe, aber um diese Zeit waren sie alle längst geschlossen.


      Das Telefon klingelte. Es war Abby, sie sprudelte über vor Aufregung. »Ich hab die Nachrichten gesehen. Ist sie das Mädchen, das du am Freitag gesucht hast?«


      »Jonathans Freundin«, sagte ich. Mir war klar, wie bitter das klang. »Ja.«


      »Sie sagen, sie ist nach Kensington gefahren. Komisch, oder? Vielleicht haben die Jungs sie gesehen. Soll ich Brian eine SMS schicken und ihn fragen?«


      »Wahrscheinlicher ist, dass sie mit dem Mädchenmeuchler unter einer Decke stecken«, murmelte ich – und erstarrte. Ohne Grund war Freya bestimmt nicht nach Kensington gefahren. Ich stellte sie mir vor: aufgewühlt, verstört, auf der Suche nach Bestätigung. »Jonathan hatte vermutlich recht, als er gesagt hat, sie würde Trost in den Armen ihres neuen Typen suchen.«


      »Was? Was für ein Typ denn, Ros?«


      H. A. Clark. Das war doch nicht etwa … Das wäre ein Riesenzufall, aber er hatte gesagt, sie sei hübsch, er hatte ihr sogar hinterhergepfiffen. Und nachdem ich aus dem Bus geflüchtet war …


      »Abby, hast du Hugh gesehen, als du das letzte Mal bei Gabe warst?«


      »Nein, der ist meistens unterwegs und macht sein eigenes Ding, wenn wir da sind.«


      »Wie heißt er eigentlich mit Nachnamen? Clark vielleicht?«


      »Woher soll ich das wissen? Ros, was soll das?«


      »Ich muss Schluss machen.« Hastig beendete ich das Gespräch. So wie Hugh mich an dem Tag im Bus bloßgestellt hatte, war es durchaus möglich, eigentlich sogar wahrscheinlich, dass Freya eine Erklärung von ihm verlangt hatte. Und wenn die beiden ins Gespräch gekommen waren, hatten die Dinge ihren Lauf nehmen können.


      Das musste ich unbedingt Jonathan erzählen. Ich suchte seine Nummer im Speicher – und ließ es wieder sein, als mir das ganze Ausmaß dämmerte.


      Wenn ich Jonathan erzählte, Hugh könnte Freyas neuer Freund sein, würde er wissen wollen, wie ich darauf käme. Und er würde wahrscheinlich nicht glauben, dass wir alle drei zufällig im selben Bus gesessen hatten. Ich würde erklären müssen, dass ich Freya gefolgt war, und …


      Mein Herz raste. Wie hatte ich bloß jemals denken können, dass es okay war, Freya zu folgen? Stalking war total krank. Jonathan ein alter Perverser? Das konnte man ja wohl total vergessen. Ich war diejenige, mit der etwas nicht stimmte, ich war zu der besessenen Internetirren geworden, vor der man Kinder warnte. Wenn die Polizei diese Geschichte je zu hören bekam … dann wusste ich nicht, was passieren würde.


      Das Schlimmste war: Jonathan würde fragen, warum ich Freya gefolgt war. Ich spürte, wie sich mein Hals zusammenschnürte. Das konnte ich ihm doch nicht sagen!


      Ich schleuderte mein Handy aufs Bett und versuchte auszublenden, dass alles immer schlimmer geworden war, dass sich immer mehr Leute Sorgen machten und Angst hatten, und das alles nur wegen mir.


      Mein Handy klingelte. Ich schreckte so zusammen, dass ich fast vom Stuhl gefallen wäre. Auf dem Display konnte ich sehen: Es war Jonathan.


      »Hi.« Ich bemühte mich, nicht zittrig zu klingen. »Wie geht’s?«


      »Die Polizei will noch mal mit mir sprechen.« Wegen der Stimmen im Hintergrund konnte ich ihn kaum verstehen. »Und sie klangen nicht besonders erfreut.«

    

  


  
    
      


      8. Faul


      Jonathan


      Sonntag, 26. Oktober, 11.45 Uhr


      Die Worte von Shaw und Turner klangen mir noch in den Ohren, als ich die Polizeiwache verließ.


      Hast du vor dem Haus von Freyas Tante herumgestanden, weil du gehofft hast, sie zu sehen? Hast du Freya abgefangen, als sie ging?


      … Ihr Sohn gerät leicht in Wut – und er ist fähig, sie an den Leuten auszulassen, die ihn verärgert haben. Am fraglichen Abend war er zweifellos wütend auf Freya …


      … Unserer Erfahrung nach weiß die letzte Person, die einen Vermissten gesehen hat, oft mehr, als sie eingestehen will.


      … Beide Mädchen sind in Südwest-London entführt worden. Wie wir glauben, von derselben Person. Eine der beiden wohnte nur ein paar Straßen von Freya entfernt. Ihre Leiche trieb in der Themse.


      … Wo warst du in der Nacht von Samstag, dem 27. September, Jonathan?


      »Wie können sie es wagen, dir zu unterstellen, dass du etwas mit dieser Sache zu tun hast?«, sagte Mum, als wir alle vorne in den Lieferwagen einstiegen. »Ein Alibi von dir zu verlangen für die Nacht, in der dieses andere Mädchen verschwunden ist! Als ob du ein Verdächtiger wärst! Das ist doch lächerlich!«


      »In ihren Augen bin ich ein Verdächtiger. Es wundert mich, dass du das nicht auch denkst.«


      »Meinst du wirklich, dein Dad und ich würden glauben, du könntest ernsthaft jemanden verletzt haben? Die Polizei greift nach jedem Strohhalm, weil sie unter Druck ist, mehr nicht.«


      »Es ist so ungerecht!«, brüllte ich. »Man macht ein Mal einen Fehler und das wird einem dann ewig vorgehalten!«


      Es war im letzten Februar passiert. Keine Ahnung, warum Tom Copeland plötzlich was gegen mich gehabt hatte. Wir hatten nicht viele Kurse zusammen und redeten eigentlich nie miteinander. Eines Tages kam ich aus der Schulbibliothek und da stand er mit seinen Kumpels. Er schubste mich gegen die Wand und sagte, ich solle lieber aufpassen, wo ich hintrete. Ich hielt den Mund wie ein Volltrottel. Zwei Wochen später, ich fing gerade wieder an, mich zu entspannen, erwischte Tom mich nach dem Unterricht hinter dem Musikbau. Wahrscheinlich dachte er, mit mir würde er leichtes Spiel haben; er wusste ja nicht, dass ich schon als kleiner Junge angefangen hatte, Karate zu lernen. Als er auf mich losging, wehrte ich mich. Aber es war nicht so wie im Kurs, wo man sich mit jemandem misst, der weiß, wie man sich am besten verteidigt und Schlägen ausweicht. Tom wusste nicht, wie ihm geschah. So ein Adrenalinschub ist schon was Komisches, er schießt einem beinahe das Gehirn weg. Alles geht plötzlich so schnell, dass man es nicht stoppen kann.


      Mir wurde erst klar, dass ich zu weit gegangen war, als einige Lehrer angerannt kamen und uns voneinander wegzerrten. Den Moment, in dem mein Blick auf Tom fiel, werde ich nie vergessen. Er sah aus, als ob er von oben bis unten voller Blut wäre, und ich hätte fast gekotzt. Irgendjemand rief den Notarzt, der Tom mitnahm, und dann kam die Polizei, um mit mir zu reden.


      Ich hatte Glück. Toms Kumpel schworen zwar, dass ich angefangen hatte, und wenn die Polizei ihnen geglaubt hätte, wäre ich wegen schwerer Körperverletzung verklagt worden. Aber in der Schule musste jemand ein gutes Wort für mich eingelegt haben, denn schließlich kam man zu dem Schluss, es gebe nicht genug Beweise. Die Polizei ließ mich mit einer Verwarnung gehen, aber die Schule schloss mich bis zu den nächsten Ferien vom Unterricht aus.


      Selbst jetzt finde ich nicht okay, was ich getan habe. Es macht mir Angst, dass ich jemanden so verletzen konnte. Ich hätte nie gedacht, dass ich dazu fähig wäre. Tom war ein Fiesling, der verdient hat, was er bekommen hatte, aber danach war es in der Schule für mich nicht mehr so wie früher, und Karate habe ich dann bald aufgegeben. Manchmal hatte ich Albträume, aber die waren weniger geworden, seit ich im College angefangen hatte. Ich hätte mir schon fast vormachen können, dass das alles nie passiert war.


      »Niemand verwendet hier etwas gegen dich«, meinte Mum. Sie und Dad schauten sich an, als ob sie sagen wollten: nicht das schon wieder.


      »Das hörte sich bei der Polizei aber nicht so an.«


      »Manche Leute sind wie vernagelt«, sagte Dad. »Sie halten diesen Copeland-Bengel für das Opfer, weil er im Krankenhaus gelandet ist.«


      »Die Polizei muss alles in Erwägung ziehen«, fügte Mum hinzu. »Natürlich schauen sie nach, ob etwas über dich in den Akten steht, sie überprüfen jeden.«


      »Und wenn Freya wirklich etwas zugestoßen ist? Wenn sie glauben, dass ich es gewesen bin? Was dann?«


      »Jonathan«, sagte Mum leise, »soviel wir im Augenblick wissen, ist gar nichts passiert. Und selbst wenn – dir können sie nichts anhängen. Du hast nichts Unrechtes getan.«


      Sie legte ihren Arm um mich. Nach einer Weile tat ich etwas, das ich schon lange nicht mehr gemacht hatte. Ich drückte sie an mich. Ich glaubte ihr nicht, aber ich war dankbar dafür, dass sie an mich glaubte.


      Und als die Polizei an diesem Nachmittag zu uns nach Hause kam, um mich weiter über den Tom-Vorfall zu verhören und zu fragen, ob ich Freya je geschlagen hatte, war ich dafür noch dankbarer. So wie sich die Dinge entwickelten, würde ich alle Unterstützung brauchen, die ich nur kriegen konnte.


      Rosalind


      Montag, 27. Oktober, 11.00 Uhr


      Sonntagabend brauchte ich lange zum Einschlafen und dann hatte ich einen Albtraum. Jonathan und ich saßen im Gefängnis, das aus irgendeinem Grund so aussah wie meine Schule. Ihn hatte man wegen Unterschlagung von Beweismitteln drangekriegt, mich wegen Entführung. Unser Gefängniswärter war ein riesiger Plüschhase, genau wie der in Freyas Zimmer, und dem erzählte ich immer wieder, dass wir unschuldig waren. Aber er lachte nur und sagte »Quietsch«. Dann wollte ich Abby anrufen, doch ich konnte mich nicht an ihre Nummer erinnern, und dann merkte ich, dass ich nackt war.


      Als ich aufwachte, sagte ich mir, dass das nur ein bescheuerter Traum gewesen war, aber ich wurde ihn trotzdem nicht wieder los, auch nicht, als ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.


      Freya war immer noch nicht gefunden worden.


      Der Tag zog sich endlos hin. Wenn Schule gewesen wäre, hätte ich wenigstens was vorgehabt, aber so konnte ich mich nur immer wieder fragen, ob ich ein schlechter Mensch war, weil ich geschwiegen hatte. Gestern Abend hatte Jonathan mich noch mal angerufen, er klang noch fertiger als zuvor. Offenbar hatte die Polizei ein drittes Mal mit ihm gesprochen, bei ihm zu Hause, über diese Prügelei, die er irgendwann in der Schule gehabt hatte.


      Mir fiel nur eine Sache ein, die ich tun konnte. Ich fuhr nach Kensington.


      Gabes Haus sah aus wie immer. Ich lehnte mich an einen Laternenpfahl auf der gegenüberliegenden Straßenseite, starrte vor mich hin und hoffte auf ein Zeichen, das mir sagen würde, ob ich recht hatte oder nicht. Aber niemand kam ans Fenster oder zur Tür hinaus.


      Jeder normale Mensch hätte den Mumm gehabt zu klingeln, aber meine Fantasie beschwor so paranoide Vorstellungen herauf, dass ich mich nicht traute. Vielleicht hatten sie fluchtartig das Land verlassen und Freya mitgenommen. Vielleicht war einer von ihnen tatsächlich der Mädchenmeuchler, und sie waren unterwegs, um die Leiche zu verscharren. Oder vielleicht war Freya eingesperrt. Zum ersten Mal begriff ich, dass Freya nicht irgendein perfektes Mädchen war, das von einem Sockel auf mich runterguckte. Wenn sie sich in diesem Haus befand, dann war sie genauso überfordert, wie Abby und ich es gewesen waren.


      Aber ich konnte mich ja auch irren. Freya und Hugh konnten genauso gut aus diesem Bus gestiegen sein, ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben.


      Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es eins war. Ich stand schon eine Stunde hier.


      Ich redete mir selbst gut zu. Was sollte schon passieren, wenn ich jetzt an die Tür klopfte? Sie konnten mich ja nicht fressen. Und war ich Jonathan das nicht schuldig?


      Ich zwang mich, über die Straße zu gehen. Die Klingel war noch immer kaputt. Meine Angst wurde größer, aber noch bevor ich wegrennen konnte, hatte ich es getan, ich hatte geklopft, und das Geräusch schien durch das ganze Haus zu dröhnen.


      Zuerst sah es so aus, als ob niemand da wäre. Doch dann hörte ich Schritte auf der Treppe.


      »Na, sieh mal an, wen wir da haben. Die süße Ros. Du kannst wirklich nicht genug von mir kriegen, was?«


      Es war Hugh. Er lehnte im Türrahmen und zog an einer Zigarette. »Willst du mit dem Hund spazieren gehen? Kannst du machen, wo er dich doch auch so mag.«


      Ich wollte etwas sagen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Hugh beugte sich vor und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum.


      »Hallo? Erde an Ros.«


      Es hört sich bescheuert an, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er aufmachen würde. »Ich … ich wollte dich was fragen«, stammelte ich. »Wann hast du Geburtstag und wie heißt du mit Nachnamen?«


      Hugh zog die Augenbrauen hoch und ich wurde rot. »Woher kommt das plötzliche Interesse? Wenn du mir eine Karte schicken möchtest, musst du noch eine ganze Weile warten.«


      Ich wusste, wie verrückt sich das angehört hatte, und beschloss, den direkten Weg zu gehen.


      »Kennst du das Mädchen?«


      »Welches Mädchen? Ich kenne jede Menge Mädchen. Du musst schon genauer werden, Schätzchen.«


      »Das Mädchen, dem ich gefolgt bin.«


      »Die du gestalkt hast, meinst du. Na los, sag’s schon. Wir wissen beide, dass es das war, was du gemacht hast.«


      Ich merkte, wie ich noch röter wurde. »Okay. Gut. Ich hab sie gestalkt. Ist sie hier?«


      Hugh atmete aus und blies mir den Zigarettenrauch ins Gesicht. »Wie kommst du darauf?«


      »Sie hat dir gefallen. Du hast gesagt, sie sei hübsch. Du warst im Bus mit ihr.«


      »Du denkst wohl, ich nehme jedes hübsche Mädchen, das mir in einem öffentlichen Verkehrsmittel begegnet, mit nach Hause? Ach, Ros, du bist sehr süß, aber du hast wirklich keinen Schimmer.«


      »Ist sie jetzt hier oder nicht?«


      Er tat so, als würde er über die Frage nachdenken. »Na ja … Brian und Graham könnten sie irgendwo in einem Schrank verstecken, oder vielleicht haben sie sie auch ans Treppengeländer gekettet, weil sie ihr Unaussprechliches antun wollen. Schwer zu sagen.« Er grinste und trat ein paar Schritte zurück. »Wenn du es wirklich wissen willst … dann komm doch rein und schau nach.«


      Ich zitterte.


      »Du bist herzlich willkommen. Wir mögen es, wenn Mädchen uns besuchen. Und noch lieber mögen wir, wenn sie nicht wieder gehen …«


      Innerhalb von Sekunden hatte ich mich umgedreht und war die Straße hinuntergerannt.


      Jonathan


      12.00 Uhr


      Ich saß mit meinen Eltern zu Hause rum und wartete auf Neuigkeiten, die nicht kamen. Wir redeten nicht viel. Es gab nichts zu sagen.


      Freyas Eltern kamen am Nachmittag zu uns rüber. Owen war immer schon ein wenig blass gewesen, aber es erschreckte mich, dass Moira jetzt genauso bleich war. Sie ist eine von diesen beeindruckenden, fast schon beängstigend patenten Müttern. Jetzt wirkte sie völlig kraftlos. Immer wieder fragte sie mich, ob ich etwas wüsste. Irgendwann schalteten wir die Nachrichten ein. Es hatte sich tatsächlich etwas Neues ergeben: Clarks E-Mails waren zu einem Internet-Café in Südwest-London zurückverfolgt worden. Ich vermute, die Polizei hatte das mithilfe der IP-Adresse geschafft; sie war leicht zu identifizieren, und ein Datenbankabgleich zeigte dann auf, wo die Mails abgeschickt worden waren. An dem Abend, an dem Freya verschwunden war, schien sie sich mit Clark getroffen zu haben, ganz wie Ros und ich es uns gedacht hatten. Aber haufenweise Typen, auf die die Beschreibung der Kellnerin passte, mussten das Café genutzt haben; die Polizei würde ihn nicht finden.


      In den Nachrichten jemanden zu sehen, den man kennt, hat etwas Surreales. Für mich war das, worüber die Nachrichten berichteten, immer etwas gewesen, was nur anderen Leuten passierte. Auf der einen Seite war der Bericht so unpersönlich, auf der anderen bedeutete er so viel. Moira und Owen wurden kurz gezeigt, die typischen Eltern in Panik, denen niemand wirklich zuhört, weil es zu deprimierend ist. Der Nachrichtensprecher beschrieb Freya als freundliches, lebhaftes Mädchen, das bei allen beliebt und eine äußerst talentierte Musikerin sei, aber das waren nur Worte. Freya in ihrer Vielschichtigkeit und Widersprüchlichkeit wurde dadurch nicht so lebendig, dass die Leute sich für sie interessieren würden. Die Worte des Nachrichtensprechers waren so nutzlos, wie ich mich fühlte.


      Am späten Nachmittag war ich wieder bei der Polizei – das vierte Mal innerhalb von drei Tagen. Ich saß vor Shaw und Turner am Tisch und fragte mich, was sie wohl dieses Mal von mir wollten.


      »So, Jonathan«, sagte Shaw, »wir würden jetzt gern Punkt für Punkt mit dir durchgehen, was du an diesen beiden Tagen getan hast, an denen du herausfinden wolltest, ob Freya verschwunden ist.«


      »Das habe ich Ihnen doch alles schon gesagt. Ich bin zu ihr nach Hause gegangen, hab ihre E-Mails gelesen und ein paar Leute angerufen.«


      »Wo hast du übernachtet?«


      Ich zögerte. »Ist das wichtig?«


      Shaw zog nur die Augenbrauen hoch.


      »Bei einer Freundin«, sagte ich.


      »Und was ist das für eine Freundin, Jonathan?«


      »Einfach eine Freundin. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


      »Das sehen wir anders«, sagte Turner. »Sie war bei dir, als du in Freyas Haus gegangen bist, richtig?«


      Mein Herz schlug schneller. Fingerabdrücke. Ich hatte vergessen, dass Ros Freyas Sachen angefasst hatte. Unmöglich, mich da rauszulügen.


      Langsam sagte ich: »Wenn ich Ihnen ihren Namen sage, versprechen Sie dann, sie nicht mit in diese Sache reinzuziehen? Sie wollte mir doch nur helfen – sie ist Freya noch nie begegnet.«


      Die Polizisten schauten mich bloß an. Sorry, Ros, dachte ich, als ich ihren Namen preisgab. Turner schrieb ihn auf, dann fragte er nach ihrem Alter. Ich überlegte kurz zu lügen, aber ich wusste, dass es zwecklos war. Als ich »Vierzehn« sagte, wechselten Shaw und Turner einen kurzen Blick.


      Die nächsten fünfzehn Minuten waren schrecklich. Die Polizei wollte jedes Detail wissen. Wo hatte ich sie kennengelernt? Warum hatte ich sie um Hilfe gebeten? Was war passiert, als ich bei ihr zu Hause übernachtet hatte? Diese Frage war ihnen ganz besonders wichtig. Das Schlimmste war, als Shaw beinahe beiläufig sagte: »Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist, Jonathan, aber es ist strafbar, wenn ein Sechzehnjähriger eine sexuelle Beziehung mit einer Vierzehnjährigen eingeht, auch wenn es mit ihrer Einwilligung geschieht. Das solltest du nicht vergessen.«


      Ich war wütend und gedemütigt zugleich. Warum konnten Ros und ich nicht Freunde sein, ohne dass alle gleich die falschen Schlüsse zogen? Mum und Dad blafften, dass diese Art Befragung nicht in Ordnung sei, aber Shaw und Turner ließen sich davon nicht beeindrucken. Sie stellten weiter ihre Fragen – dieselben, die sie mir schon gestern gestellt hatten, als es um Tom gegangen war, um die vermissten Mädchen und wo ich gewesen war in der Nacht, in der Freya verschwand. Als ich schließlich gehen durfte, fragte ich mich, ob ich morgen wohl wieder hier antanzen müsste, um dasselbe noch mal wiederzukäuen. Früher oder später würde ich die Nerven verlieren und irgendwas Blödes sagen – ob es das war, was sie wollten?


      Als ich am Abend Ros anrief, erfuhr ich, dass die Polizei auch mit ihr gesprochen hatte.


      »Es war furchtbar«, sagte sie. »Sie haben mir tausend Fragen gestellt, wie das war, als du bei uns übernachtet hast und ob wir irgendwas gemacht haben und so weiter. Immer wieder. Dad ist beinahe ausgerastet.«


      Ich fühlte mich schrecklich. Ros klang so niedergeschlagen. Die Polizei war penetrant gründlich, aber das musste sie wohl auch sein. Im Augenblick war ich ihre einzige Spur – und der Druck wurde stärker …


      Rosalind


      Dienstag, 28. Oktober, 09.30 Uhr


      Nach einer weiteren schlaflosen Nacht überflog ich online die Nachrichten. Es hatte sich nichts getan. Ich fragte mich, ob Jonathan heute wohl wieder auf die Polizeiwache kommen musste. Obwohl er mir nicht allzu viel von den Befragungen erzählt hatte, konnte ich ihm anmerken, dass er Angst davor hatte. Da ich jetzt selber wusste, was es für ein Gefühl war, verhört zu werden, konnte ich das gut verstehen. Es war schrecklich, ihn so verstört zu sehen, besonders weil ich wusste, dass es meine Schuld war.


      Es klopfte an meiner Tür. Schnell machte ich das Browserfenster kleiner und versuchte, ganz normal auszusehen. Es war Abby.


      »Männer sind ja so scheiße«, sagte sie und setzte sich auf mein Bett. Ohne abzuwarten, was ich sagte, ließ sie ihre Geschichte ab. »Claudia und ich wollten Gabe und Brian besuchen. Brian hatte mir neuen Schmuck gemacht, also sind wir in sein Zimmer gegangen. Und da lagen so wunderschöne Ohrringe, die aussahen wie Spinnennetze, total cool. Wir haben ein bisschen rumgemacht und geknutscht, wie immer – aber dann hat er plötzlich gesagt, er wolle das volle Programm durchziehen …«


      »Das hast du doch nicht getan, oder?«


      Abby schnaubte. »Ich hab ihm gesagt, darüber müsste ich erst nachdenken, und da ist er sauer geworden. Er meinte, ich wollte mich doch jetzt hoffentlich nicht kindisch aufführen, und er würde mich echt mögen und überhaupt nicht kapieren, was ich gegen ein bisschen Spaß hätte. Darauf hab ich gesagt, wir hätten doch schon Spaß. Da hat er nur gelacht und gesagt, ich sollte aufhören, so naiv zu sein. Ich müsste mich entscheiden, weil es nicht fair wäre, ihn so anzumachen, wenn ich nichts von ihm wollte.«


      »Was hast du dann gemacht?«


      »Ich bin abgehauen. Nach Hause.«


      »Das war richtig.« Ich umarmte sie. »Ohne ihn bist du besser dran.«


      Abby zuckte die Achseln. »Gestern Abend hab ich das auch gedacht, aber dann hat er mir eine SMS geschickt und sich entschuldigt. Er hat gesagt, er würde sich total mies fühlen wegen der Sache.«


      »Hör nicht auf ihn. Er ist es nicht wert.«


      Abby fummelte an ihrem Armband herum. »Er will sich um sechs mit mir in Camden treffen und am Fluss spazieren gehen. Um über alles zu reden. Ich hab gesagt, ich komme und …«


      »Moment mal«, unterbrach ich sie. »Du bist also gestern Abend im Haus gewesen? War Hugh da?«


      »Keine Ahnung, hab ihn nicht gesehen, aber vielleicht war er mit jemandem in seinem Zimmer. Brian hat mir erzählt, Hugh sei ein echter Mädchenfresser. Warum fragst du immer nach ihm – findest du ihn gut?«


      »Natürlich nicht! Ich bin nur …«


      Mann, ich durfte nicht länger den Mund halten! Wenn Hugh Freya etwas angetan hatte, würde Jonathan mir das nie verzeihen. Ja, ja, vielleicht würde die Polizei sie bald finden – vielleicht würde sie sich auch von selbst melden; vielleicht würde sie erzählen, dass ein komisches Mädchen sie gestalkt hatte –, aber das spielte alles keine Rolle mehr. Die Sache hier war bitterernst und gefährlich und ich hatte diese ganzen Vielleichts total satt.


      »Alles okay mit dir, Ros?«, wollte Abby wissen.


      »Alles bestens. Ich muss nur mal telefonieren.«


      Abby stand auf. »In den letzten Tagen bist du echt komisch gewesen, Ros. Aber ich seh schon, dieser Anruf ist dir offenbar wichtiger, als mit mir zu reden.«


      Sie ging. Ich merkte es kaum. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, nahm ich mein Handy.


      »Hi, Ros«, sagte Jonathan mit dumpfer Stimme. »Nichts Neues.«


      »Ich glaub, ich weiß, wo Freya ist«, platzte ich heraus. »Wie schnell kannst du in London sein?«


      »Was? Du kennst Freya nicht mal, woher willst du so was denn wissen?«


      Ich brach das Gespräch ab und starrte an die Wand. Das Handy klingelte. Nach einer ganzen Weile ging ich ran.


      »So was kannst du doch nicht ohne eine Erklärung sagen!«, rief Jonathan. »Jetzt komm schon, Ros! Was weißt du?«


      »Ich kann dir nicht mehr erzählen. Denn egal, wie ich es auch sagen würde, es hört sich übel an. Kannst du mir einfach vertrauen?«


      »Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«


      »Okay, okay! Ich glaube, sie ist bei den Nicht-Künstlern im Haus.«


      »Was? Die kennt sie doch gar nicht.«


      »Das tut sie, irgendwie. Ich bin vor drei Wochen mit einem von ihnen in London unterwegs gewesen, mit Hugh. Wir haben rumgealbert und Doughnuts gegessen, da ist sie uns über den Weg gelaufen.« Die Lüge war mir überraschend leichtgefallen. »Ich hab sie nur erkannt, weil sie dasselbe Kleid anhatte wie auf einem der Fotos, die du mir geschickt hast. Hugh hat ihr nachgepfiffen. Wir sind dann im selben Bus gelandet wie sie. Nachdem ich ausgestiegen bin … na ja, da könnte alles Mögliche passiert sein zwischen ihr und Hugh. Ich weiß nicht, wie er mit Nachnamen heißt, aber die Beschreibung der Kellnerin passt auf ihn.«


      »Verdammt, Ros, warum hast du das nicht früher gesagt? Am besten rufe ich gleich die Polizei …«


      »Nein, bitte, tu das nicht. Ich könnte mich irren. Und selbst wenn sie zusammen nach Hause gegangen sind, muss das nicht heißen, dass was Schlimmes passiert ist.«


      »Ich komme, so schnell ich kann.«


      Jonathan


      13.05 Uhr


      Ich nahm den nächsten Zug nach London. Mum und Dad sagte ich, ich hätte so eine Ahnung, mit der ich die Polizei aber nicht behelligen wollte. Erstaunlicherweise ließen sie mich gehen, ich musste Mum nur versprechen, mein Handy eingeschaltet zu lassen und spätestens am frühen Abend wieder zu Hause zu sein. Ich war so dankbar, dass meine Eltern mir vertrauten, besonders weil ich in letzter Zeit nicht gerade ehrlich zu ihnen gewesen war. Dad bezahlte mir sogar die Fahrkarte. Vielleicht hatte ich ja doch mehr Glück mit meiner Familie, als ich gedacht hatte.


      Ros wartete am Kaffeestand am U-Bahnhof Liverpool Street, sie sah blass und angespannt aus. Auf dem Weg nach High Street Kensington sagte sie praktisch kein Wort, obwohl ich mehrfach versuchte, sie zum Reden zu bringen. Wir verließen den Bahnhof und gingen eine belebte Straße mit haufenweise hippen Läden entlang. Allmählich wurde mir mulmig. Was würde dieser Hugh denken, wenn er die Tür aufmachte und dann von einem grünschnabeligen Landei beschuldigt wurde, ihm die Freundin ausgespannt zu haben? Seine Mitbewohner waren vielleicht auch da, und nach allem, was Ros über sie erzählt hatte, wollte ich denen ganz bestimmt nicht begegnen.


      Wir kamen an einem Internet-Café vorbei. Ein mürrisch wirkender Mann stand davor und rauchte eine Zigarette, vermutlich war er der Besitzer. Wenn die Polizei die E-Mails hierher zurückverfolgt hatte, dann war wahrscheinlich der ganze Laden durchsucht und das ganze Programm durchgezogen worden: Fingerabdrücke sicherstellen, die Aufnahmen der Überwachungskamera auswerten und all das. Wenn Ros recht hatte, dann hätte mir alles, was ich diese Woche durchgemacht hatte, erspart bleiben können. Warum zum Teufel hatte sie nicht früher etwas gesagt?


      Als sie mir das Haus zeigte, blieb ich stehen.


      »Glaubst du wirklich, sie könnte da drin sein?«


      Ros sah nervös aus. »Klopfst du oder soll ich das machen?«


      »Ich kann doch nicht einfach verlangen, reingelassen zu werden, damit ich Freya suchen kann. Die halten mich ja für einen Irren.«


      »Es ist egal, was die denken.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Es muss sein. Komm.«


      Wir gingen die letzten Schritte bis zur Tür und Ros klopfte. Ein etwa dreißigjähriger Mann in Hemd und Krawatte öffnete. Gabe, vermutete ich.


      Rosalind schaute ihn finster an. »Wir wollen zu Hugh.«


      »Was für eine überaus höfliche Freundin er doch hat …« Gabe ging in den Keller runter, die Tür ließ er offen.


      »Ist er jetzt da oder nicht?«, fragte ich und schaute schnell noch mal zur Straße.


      Ros antwortete nicht und ging ins Haus. Ich stieg hinter ihr die Treppe hoch. Oben angekommen tauchte ein Hund auf, der sich schwanzwedelnd auf Rosalind stürzte. Sie kniete sich hin und kraulte ihn hinter den Ohren und ich ging um sie herum ins Wohnzimmer.


      Ich wusste sofort, dass etwas passiert war. Mitten im Raum lag ein umgestürzter Stuhl, zersplitterte DVD-Hüllen waren über den ganzen Fußboden verteilt, zwischen zerbrochenem Geschirr lag ein zertrümmerter Aschenbecher aus Glas. Der hatte vermutlich auf dem kleinen Tisch neben dem Fernseher gestanden, der jetzt mit einem abgebrochenen Bein auf der Seite lag. Das Sofa stand irgendwie schief, die Kissen waren überall verstreut, und der Teppich war verschoben und voller Falten.


      »Ros«, rief ich, »guck dir das mal an.«


      Sie kam rein, der Hund folgte ihr. Als sie das Chaos sah, machte sie große Augen. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Das können Gabes Freunde gewesen sein. Hugh hat mir erzählt, dass sie schon mal alles zertrümmert haben.«


      Wenn Freya hier war, hatte sie sich hoffentlich rausgehalten. Ich wollte gerade einen Stock höher gehen, als ich ein gemustertes Stück Stoff unter einem Kissen hervorlugen sah. Ich zog es heraus und mein Magen drehte sich um.


      »Jono?« Ros stand neben mir. »Was ist denn?«


      Ihr Blick fiel auf den deutlich sichtbaren rötlichen Fleck auf dem Stoff.


      »Blut«, sagte ich. Meine Stimme zitterte. »Ros, das ist Freyas Schal.«


      »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher, das ist eins von ihren Lieblingsteilen. Ros, was ist, wenn wir zu spät kommen?« Ich zitterte am ganzen Körper.


      »Scheiße«, sagte Ros.


      Plötzlich sah ich auch auf den Dielenbrettern bräunlich-rote Flecken und grausige Bilder schossen mir durch den Kopf. »Wir müssen sie finden, wenn sie noch hier ist, schnell!«


      Die Stufen knarrten, als wir die Treppe hochstiegen, und ließen meine Vorahnungen noch düsterer werden. Fünf Türen gingen vom oberen Flur ab, zwei auf der einen Seite, zwei auf der anderen, eine geradeaus, und alle waren geschlossen. Gleich links war eine weitere Treppe. Wenn sich irgendjemand in einem der Zimmer aufhielt, dann machte er keine Geräusche. Ich schaute Ros an. Sie runzelte die Stirn.


      »Das dahinten ist Brians Zimmer. Weiter kenne ich mich hier nicht aus.«


      Ich klopfte wie besessen an die Tür rechts. Keine Antwort. Dann machte ich sie auf, aber außer ein paar Kartons und irgendwelchem Gerümpel fand ich nichts. Ich ließ den Blick noch einmal schweifen, ob ich auch nichts übersehen hatte, dann schloss ich die Tür wieder.


      »Jono!«, hörte ich Ros rufen.


      Sie stand mit dem Hund im Raum nebenan, bleich wie die Wand. »Das ist Hughs Zimmer, hier sind Briefumschläge mit seinem Namen drauf … Jono, er ist H. A. Clark! Aber da ist noch was …«


      Ich ging zu ihr und folgte ihrem Blick zu den Fotos, die ausgebreitet auf einem Tisch lagen. Einen Augenblick lang war ich wie vor den Kopf geschlagen. Obwohl das auf den Fotos eindeutig Freya war – war sie es doch irgendwie auch nicht. Ein paar der Aufnahmen waren einfach nur hübsche Porträts, andere waren gewagter; auf einem war sie anscheinend nur in irgendein Laken gehüllt. Freya hatte solche Fotos immer schrecklich gefunden – Hugh hatte offenbar einen Sinneswandel bei ihr bewirkt. Was zum Teufel war hier los gewesen?


      Mir war hundeelend, als ich mich an Ros vorbeidrängelte und die Tür gegenüber der von Hugh aufriss – aber das Zimmer war leer, ebenso wie das daneben.


      Ros öffnete die letzte Tür. »Das ist nur das Badezimmer«, sagte sie und schloss die Tür wieder. »Ich glaub nicht, dass sie hier ist, Jono.«


      »Und da oben?« Ich wies auf die Treppe.


      »Gabe hat erzählt, dass die oberen Zimmer nicht genutzt werden …« Ros ließ den Satz in der Luft hängen. Sie starrte auf die Treppe, dann ging mir auf, was sie dachte: Auf einer Treppe, die niemand benutzte, würden sich kaum Fußspuren im Staub finden lassen.


      Wir stiegen hoch. »Verdammt«, sagte ich leise. »Gott, Ros, was, wenn sie tot ist?«


      Ros sah mich nur panisch an.


      Die Aufteilung oben war genau wie die ein Stockwerk tiefer. Die Spuren im Staub führten zur nächstgelegenen Tür. Ich hielt einen Moment inne, um mich auf das vorzubereiten, was sich dahinter verbergen mochte – und dann machte ich sie auf.


      Der Raum war ein Mittelding zwischen Abstellkammer und Schlafzimmer, an einer Wand stapelten sich Kisten, an der anderen stand eine Klappliege mit dreckigem Bettzeug. Keine tote Freya. Plötzlich merkte ich, wie zittrig meine Beine waren, und ich setzte mich schnell aufs Bett.


      Der Hund fing an herumzuschnüffeln. Irgendwas hatte sein Interesse geweckt und er wühlte sich unters Bett. Ros ging in die Hocke und schaute drunter.


      »Äpfel«, sagte sie und nahm dem Hund den Obstkarton weg. »Es ist nur noch einer da – und der ist verfault. Dann wissen wir jetzt wenigstens, warum es hier so riecht.«


      »Seit August scheint also niemand mehr hier drin gewesen zu sein«, sagte ich nach einem Blick auf das Verfallsdatum.


      »Dahinten liegt noch was.« Ros angelte nach etwas, das weiter hinten unter dem Bett lag. Nach ein paar Sekunden brachte sie eine Halskette mit einem Anhänger zum Vorschein. Ein in Silber gefasster lila Stein mit verschlungenen Verzierungen drum herum. Die schwarze Kordel, an der er hing, war gerissen. Ich nahm die Kette und drehte sie um. Das war nicht Freyas Stil, aber irgendwas daran kam mir bekannt vor … Wo hatte ich den Anhänger schon mal gesehen?


      Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück, stand auf und ließ die Kette aufs Bett fallen. »Nichts wie raus hier.«


      Ros nickte, nahm die Kette und steckte sie sich in die Tasche. Wir liefen nach unten, huschten durchs Wohnzimmer und zur Haustür und wollten nur noch so schnell wie möglich weg von hier. Der Hund versuchte, uns zu folgen, aber ich scheuchte ihn ins Haus zurück. Draußen rannten wir fast eine ältere Dame um, die einen schwarzen Plastiksack in den Mülleimer stopfte. Sie sah uns finster an.


      »Geht das Gerenne jetzt weiter?«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Moment mal – wie meinen Sie das?«


      »Ich rede von gestern Abend! Irgendwann zeig ich eure Freunde in dem Haus da drüben an. Das sind die schlimmsten Nachbarn, die ich je hatte!«


      »Was war denn gestern Abend los?«


      Die Frau schnaubte. »Irgendein Streit – jede Menge Gebrüll und Getöse. Ich hab aus dem Fenster geguckt, weil ich wissen wollte, was los ist, und hab gesehen, wie einer von denen rausgerannt ist. Jemand hat ihm was hinterhergebrüllt, so was wie ›deine Freundin schnüffelt überall herum‹ und ›ich warne dich, halt bloß die Klappe‹. Der Ton hat mir überhaupt nicht gefallen.«


      »Wer von denen ist gegangen?«, fragte ich. »War ein Mädchen dabei?«


      »Das war dieser Ungepflegte, der sich für einen Fotografen hält.« Die Frau rümpfte die Nase. »Und das Mädchen ist auch weggegangen, aufgetakelt wie ein Mädel aus den Sechzigerjahren.«


      Freya! Unendlich erleichtert steuerten Ros und ich wieder die Einkaufsstraße an.


      »Das müssen wir der Polizei erzählen«, sagte Ros kleinlaut. »Dann wissen sie, dass sie in Sicherheit ist.«


      Ich wollte antworten – und da ging mir ein Licht auf. Plötzlich wusste ich, wo ich diese Halskette schon mal gesehen hatte. Ich entdeckte einen Zeitschriftenladen, lief rein und schnappte mir eine Zeitung. Wie ich gehofft hatte, war darin ein Bericht über den Mädchenmeuchler. Es war ein Foto von Lyndsey abgedruckt, dem zweiten vermissten Mädchen – und ja, da war es: An ihrem Hals hing ein lila Schmuckstein.


      Rosalind


      14.00 Uhr


      »Verdammt!« Jonathan schluckte. »Freya ist allein mit ihm weggegangen. Sie ist ganz und gar nicht in Sicherheit!«


      Der Zeitungsverkäufer sah uns neugierig an. Ich zog Jonathan aus dem Laden. Mein Herz schlug so schnell, dass er es bestimmt hören konnte. Ich fühlte mich schrecklich, irgendwie mochte ich Hugh. Der Gedanke, dass er Freya mit nach Hause genommen hatte und vor ihr Lyndsey – dass er dieses erste Mädchen umgebracht hatte –, wollte mir einfach nicht in den Kopf …


      »Moment mal«, sagte ich. »Das passt nicht zusammen.«


      »Was?«


      »Die Nachbarin hat was gesagt von … die Freundin würde herumschnüffeln oder so.«


      »Ja und?«


      »Das hört sich doch so an, als wären Hugh und Freya von jemandem bedroht worden. Vielleicht hat Freya etwas gefunden, das sie nicht hätte finden sollen.«


      Jonathan schnippte mit den Fingern. »Das Zimmer ganz oben! Die Fußspuren sahen doch ganz frisch aus.«


      »Das könnte der Grund für den Streit gewesen sein! Und deshalb sind sie dann weggelaufen!«


      »Warte. Wenn Hugh nicht der Mörder ist, wer dann?«, fragte Jonathan.


      Ich dachte zurück an meine erste Begegnung mit den Nicht-Künstlern und daran, wie unheimlich mir Gabe schon damals gewesen war.


      Als ich Jonathan davon erzählte, guckte er mich entsetzt an. »Dieser Typ, der uns die Tür aufgemacht hat? Glaubst du wirklich, Ros?«


      »Vielleicht. Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll! Ich weiß nur, dass er und sein Haus mir total unheimlich sind. Warum hat er mich, Abby und Claudia denn eingeladen?« Als ich das sagte, ging mir die Ungeheuerlichkeit des Ganzen auf. Wir hatten ganz locker im Haus eines Mannes abgehangen, der möglicherweise ein Mörder war …


      »Er war auf der Suche nach seinem nächsten Opfer …«


      »Hör auf! Jono, diese Sache ist ein paar Nummern zu groß für uns. Ganz egal was passiert ist, ob jetzt Hugh oder Gabe in die Sache verwickelt ist, irgendwas stimmt da echt nicht. Wir müssen die Polizei anru-fen!«


      »Ros, nein!« Jonathans Ton war so scharf, dass ich zusammenzuckte. »Das können wir nicht! Mensch, kapierst du es denn nicht? Meine Fingerabdrücke sind überall auf dieser Kette … und im Haus … und hier drauf!« Er wedelte mit dem blutigen Schal. »Ich stehe sowieso schon unter Verdacht … jetzt wird die Polizei wirklich denken, dass ich es getan habe.«


      Ich schaute weg und fühlte mich hilflos, verängstigt und hundeelend auf einmal. »Und was machen wir dann?«


      »Ich weiß es nicht!«


      Eine Passantin musterte uns verwundert.


      »Eigentlich kommt nur eins infrage«, sagte Jonathan ruhiger. »Wir müssen Freya finden. Wir finden sie und vergewissern uns, dass ihr nichts passiert ist. Dann sind wir aus dem Schneider, ich werde nicht mehr verdächtigt, und wir können der Polizei erzählen, was wir im Haus gefunden haben. Also«, er atmete durch, »hast du irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?«


      Ich starrte ihn an. »Woher soll ich das denn wissen, Jono?«


      »Na ja, Hugh muss sie irgendwohin mitgenommen haben. Und du weißt mehr über Hugh als ich.«


      »Aber nicht viel.«


      So langsam hatte ich das Gefühl, in einen Horrorfilm geraten zu sein, einen, in dem immer noch ein neuer grauenvoller Schock kommt, auch wenn man denkt, mehr ginge wirklich nicht. »Ich kenne Hugh ganz bestimmt nicht gut genug, als dass ich wüsste, wohin er Freya mitgenommen haben könnte.«


      »Sie sind gestern weggegangen, also haben sie irgendwo übernachtet. Vielleicht sind sie zu Freunden von Hugh gegangen? Zu seiner Familie? Ins Hotel?«


      »Er hat nie erwähnt …« Ich brach ab.


      Hughs Fotos. Das Bild von einem Boot, dem von seinem Dad. Ich erinnerte mich daran, weil ich es so ungewöhnlich gefunden hatte … Hausboote in London. Ob er Freya dahin mitgenommen hatte?


      »Gut möglich«, meinte Jonathan, als ich ihm davon erzählte. »Sonst noch irgendwelche Ideen?«


      Ich schüttelte den Kopf. In mir schrie alles, dass Detektivspielen eine echt schlechte Idee war – und vor allem gefährlich. Ich wollte wegrennen, nach Hause fahren, mich in meinem Bett verstecken und so tun, als ob es diesen Schlamassel gar nicht gäbe. Denn wenn mich nicht alles täuschte, steuerten wir in eine weitere Sackgasse.


      Jonathan


      15.05 Uhr


      Wir verschwendeten wertvolle Zeit damit, ein Internet-Café zu suchen, weil Ros nicht wusste, wo die Hausboote lagen. »Little Venice« hätte sonst wo sein können. Wir googelten schnell und bekamen heraus, dass wir uns Richtung Maida Vale aufmachen mussten, das war nicht weit von unserem jetzigen Standort. Eine Fahrt mit der U-Bahn, ein kurzer Weg zu Fuß, und wir waren da.


      Als ich die farbenfrohen Boote sah, die am Ufer festgemacht waren, und die Rückseiten der steil aufragenden hohen Häuser direkt am Wasser, wurde mir klar, dass es nicht leicht werden würde.


      »Wie heißt das Boot?«, fragte ich Ros.


      »Weiß ich nicht mehr. Ein Mädchenname, glaub ich. Und es waren Nixen draufgemalt.«


      Das half uns nicht so richtig weiter. Es schien jede Menge Boote mit weiblichen Namen zu geben und der Kanal war lang. Den Vornamen von Hughs Vater wussten wir auch nicht, es war also sinnlos, irgendjemanden nach ihm zu fragen. Die Leute hier sahen ohnehin alle wie Touristen aus.


      Nach einer Stunde wurde ich panisch.


      »Das ist ja wie die Nadel im Heuhaufen suchen! Wie sollen wir das Boot denn finden, wenn du nicht mal weißt, ob du es wiedererkennen würdest?«


      Ros betrachtete mit gerunzelter Stirn einen Windhund, der ein paar Meter vor uns einen Weg entlanglief. Wortlos ging sie auf ihn zu und fing an, ihn zu streicheln. Er wedelte mit dem Schwanz.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte ich genervt. »Mensch, Ros, was hast du nur mit Hunden?«


      »Ist das nicht ein Schöner?«, rief eine Frau auf dem Boot neben uns. »Rudi ist jetzt schon ein ziemlich alter Knabe, aber über Streicheleinheiten freut er sich immer noch.«


      »Gehört er Ihnen?«, fragte Ros.


      »Nein, das ist Russels, aber er besucht mich ab und zu, besonders wenn ich Kuchen backe.«


      »Welches ist denn Russels Boot?«


      »Das grün-rote gleich dahinten.«


      Ros bedankte sich und sah mich über die Schulter an. »Komm. Ich glaube, Russel ist Hughs Vater.«


      »Was?«


      »Auf dem Foto, das Hugh mir gezeigt hat, war ein Hund – dieser Hund, glaube ich.«


      Schnell gingen wir zu dem Boot, das die Frau uns gezeigt hatte. Mein Herz fing an zu hämmern, als ich sah, was auf dem Namensschild des Bootes stand: Annabel. Rudi ging an Bord, als würde ihm das alles hier gehören, und verschwand in der Kajüte.


      »Das war’s: Annabel!«, rief Ros. »Es ist neu gestrichen worden, nachdem das Foto gemacht wurde. Kein Wunder, dass wir es nicht finden konnten.«


      Ein bärtiger Mann saß an Deck und musterte mit gerunzelter Stirn eine Staffelei. Ohne aufzuschauen, sagte er: »Geh doch mal zur Seite. Du stehst mir im Licht.«


      »Oh. Tut mir leid.« Plötzlich war meine Kehle trocken. »Äh, ist Hugh vielleicht da?«


      »Hugh!«, brüllte der Mann. Ich wischte mir die verschwitzten Handflächen an den Jeans ab und hoffte verzweifelt, dass mit Freya alles okay war.


      Ein Typ tauchte an Deck auf. Die Beschreibung der Kellnerin passte auf ihn, auch wenn er gerade um die Nase herum ziemlich verschwollen und verfärbt aussah. Als er uns entdeckte, zog er die Augenbrauen hoch.


      »So langsam machst du mir ernsthaft Sorgen, Ros. Was tust du hier? Willst du mir deinen Freund vorstellen oder was?«


      »Ich bin nicht ihr Freund«, sagte ich.


      Drinnen rumpelte es. Dann tauchte hinter Hughs Schulter ein vertrauter wirrer Schopf auf.


      »Gott«, sagte Freya. »Jonathan.«


      Ich starrte sie an und konnte kaum glauben, was ich sah. Dann, wahnsinnig erleichtert, ging ich an Deck, zog sie an mich und umarmte sie fest. Zuerst verkrampfte sie sich, aber dann hob sie eine Hand und tätschelte mir die Schulter.


      »Okay, Jonny, lass los. Warum bist du hier?«


      Ich löste die Umarmung, machte den Mund auf und wollte sagen, wie froh ich war – dann schlug mir die Realität voll ins Gesicht. Freya hatte einen anderen. Und es sah ganz so aus, als würde sie eins von seinen Hemden tragen. Die ganzen Verhöre, die Angst, der Stress – und jetzt stand sie hier und tat so, als wäre nichts passiert!


      »Was glaubst du denn, warum ich hier bin?«, rief ich. »Seit über einer Woche bist du weg! Keiner hat einen Schimmer, wo du steckst.«


      Sie verschränkte die Arme. »Ich hab doch wohl das Recht, wegzugehen, wenn ich Lust dazu habe.«


      »Ach komm, Freya! Hast du mal daran gedacht, dass man sich vielleicht Sorgen machen könnte, wenn niemand weiß, wo du bist?«


      »Ich wollte meine Ruhe haben, besonders vor dir, Jonathan! Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


      »Das kann ich dir erklären«, sagte Hugh. »Die kleine Ros hier folgt dir nämlich auf Schritt und Tritt. Sie hat ihm geholfen. Ist doch so, oder, Süße?«


      Hinter mir hustete Ros nervös.


      Ich beachtete Hugh nicht und konzentrierte mich weiter auf Freya. »Mir war schlecht vor Angst, dass dir was zugestoßen sein könnte.«


      »Wie du siehst, ist nichts passiert – obwohl es gestern Abend mit Hughs Mitbewohner ziemlich fies geworden ist.«


      »Was? Mit Gabe?«


      Hugh schnaubte. »Nein, der war zahm, die ganze Woche. Brian ist ausgerastet, als Freya sich auf dem Dachboden umgeschaut hat. Er ist nicht ganz dicht.«


      Brian? Ich warf Ros einen Blick zu. Sie wirkte verblüfft.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      Freya zuckte die Achseln. »Ich hab nur nach interessanten Requisiten gesucht, weil wir ein Fotoshooting machen wollten. Hugh meinte, im obersten Stock würden jede Menge Kartons mit Sachen von Gabes Tante rumstehen. Ein Zimmer war als Schlafzimmer eingerichtet. Später hab ich mit Hugh herumgealbert und gesagt, da oben könnten Leute wohnen, ohne dass man etwas davon mitkriegen würde. Brian hat es gehört und ist aus irgendeinem Grund total durchgedreht!«


      »Er hat dir aber nichts getan, oder?«


      »Ich glaube, wenn Hugh nicht dabei gewesen wäre, hätte er.«


      »Ja, ja, aber Hughs Nase bedauert, dabei gewesen zu sein«, sagte Hugh kläglich. Und da kapierte ich es. Das Blut auf dem Schal war gar nicht Freyas. Es war Hughs!


      »Armer Hughie«, sagte Freya. »Wir hatten so ein lustiges Wochenende.«


      Lustig! Für einen Moment war ich sprachlos. Dann wurde ich wütend. »So lustig, dass du beschlossen hast, deine Kurse zu schwänzen und nicht zur Arbeit zu gehen und die Welt um dich herum völlig zu vergessen, oder was? Was glaubst du eigentlich, was hier seitdem los ist! Du bist als vermisst gemeldet! Dein Bild ist in den Nachrichten, verdammt noch mal!«


      »Sag, dass das ein Witz ist!« Freya starrte mich fassungslos an. »Jonathan, du Idiot.«


      Jetzt reichte es mir endgültig, und es war mir völlig egal, dass ich brüllte. »Du nennst mich einen Idioten, ja? Zwei Mädchen aus Südwest-London sind verschwunden, eine von ihnen wurde ermordet! Und dir kommt nicht der Gedanke in deine hohle Birne, dass man dich auch für tot halten könnte? Oder dass die Polizei denken könnte, ich hätte es getan? Ich bin vier Mal verhört worden!«


      Einen Moment lang sah Freya mich verblüfft an. Dann setzte sie eine hochmütige Miene auf. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


      »Ja, und ich bin mir ganz sicher, dass dieses erste Mädchen das auch gedacht hat! Red doch nicht so einen Scheiß.« Sie wollte etwas sagen, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Mir reicht’s, ich hab dir schon mal gesagt, wie verdammt egoistisch du bist. Und jetzt ruf gefälligst die Polizei an und sag ihr, dass dir nichts fehlt, denn die sind kurz davor, mich festzunehmen, und deine Eltern drehen durch vor Sorge!« Ich sah Ros an. »Komm. Wir gehen.«


      Freya rief mir irgendwas hinterher, aber ich ignorierte es. Ich ging einfach weiter und war froh, ihr dabei den Rücken zuzudrehen, denn so konnte sie nicht sehen, wie nah ich den Tränen war.


      Rosalind


      17.30 Uhr


      »Jonathan!« Ich musste rennen, um ihn einzuholen, so schnell ging er. Den Blick hatte er starr geradeaus gerichtet.


      »Mann, mir war nie klar, wie rücksichtslos sie sein kann. Ich fasse es nicht! Wie konnte sie nur denken, dass keiner sich Sorgen machen würde?«


      »Keine Ahnung«, japste ich. »Aber was hältst du von dem, was Hugh über Brian gesagt hat? Das passt doch nicht, oder? Gabe ist der Unheimliche …«


      Jonathan sah mich an, als ob die Antwort völlig klar wäre.


      »Wir haben uns eben geirrt. Brian ist der Mädchenmeuchler – das liegt doch auf der Hand.«


      Sobald er das ausgesprochen hatte, fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Mir fiel wieder ein, wie komisch Brian gewesen war, als Abby und ich an dem Abend dort gewesen waren. Wie er darauf gedrängt hatte, dass Abby blieb. Ich dachte an die verschwundenen Mädchen. Jetzt erst fiel mir auf, dass sie beide ein bisschen wie Goths ausgesehen hatten, genau wie Abby. – Abby, die sich in einer halben Stunde mit Brian in Camden treffen würde! Plötzlich wurde mir klar, was das womöglich bedeutete. Wütend darüber, wie lang meine Leitung gewesen war, packte ich Jonathan am Arm.


      »Abby ist in Schwierigkeiten!«


      Ich erklärte es ihm.


      Jonathan war total beunruhigt. »Glaubst du, er würde ihr was tun?«


      »Vielleicht! Ich weiß es nicht!«


      »Okay, wir müssen jetzt ruhig bleiben. Ruf sie an.«


      Ich holte mein Handy raus. Der Anruf ging direkt auf Abbys Mailbox.


      »Sie muss schon in der U-Bahn sein.« Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. »In East Finchley fährt sie in den Tunnel ein, das heißt, sie ist in spätestens zwanzig Minuten am U-Bahnhof Camden Town. Jetzt ist es halb sechs, um sechs sind sie verabredet – sie kommt zu früh!«


      »Wo treffen sie sich genau?«


      »Keine Ahnung!«


      »Ros, beruhig dich. Versuch es noch mal, vielleicht erreichst du sie, wenn sie aus dem Tunnel raus ist.«


      »Was, wenn sie nicht drangeht? Vielleicht treffen sie sich direkt vor der Station, und er erwischt sie, bevor ich sie erreiche!« Mir fiel noch etwas ein. »Sie hat gesagt, sie wollen spazieren gehen – am Fluss! Jono, die Leiche des toten Mädchens ist in der Themse gefunden worden!«


      Wir starrten uns an.


      Jonathan fluchte. »Wie weit ist es bis Camden?«


      Ich wischte mir die Augen, wütend darüber, derart die Fassung zu verlieren. »Ewig weit. Drei verschiedene U-Bahn-Linien!«


      Als wir so dastanden und versuchten, nicht in Panik zu geraten, kamen Hugh und Freya vorbei – wahrscheinlich auf dem Weg zur Polizeiwache.


      Hugh sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Alles okay, Ros?«


      »Nein!« Obwohl ich es für sinnlos hielt, ließ ich alles raus. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte Hugh verblüfft.


      »Mal im Ernst, Ros, soll das ein Witz sein? Ich wohne mit dem Typen zusammen. Ich glaube, ich wüsste Bescheid, wenn es eins seiner Hobbys wäre, Teenager zu ermorden!«


      »Und warum ist er so wütend geworden, als Freya auf dieses Zimmer gestoßen ist?«


      Hugh schüttelte den Kopf, aber er schien sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher zu sein. »Das ist doch totaler Wahnsinn.«


      »Und wie erklärst du dir das mit der Halskette?«, fragte ich weiter, jetzt schon fast in Tränen. Ob deswegen oder wegen dem, was ich gesagt hatte, durch Hugh ging jedenfalls ein Ruck.


      »Okay, Ros. Kein Stress. Ich weiß genau, wo Brian steckt. Es ist Dienstag, da verkauft er an seinem Stand in Stables Market.« Er sah Freya an.


      »Fahr mit ihnen hin!«, rief sie. »Ich geh zur Polizeiwache – und ruf die Polizei auf dem Weg dahin an!«


      »Okay«, sagte Hugh. »Dann nichts wie los!«


      »Aber wir schaffen das nicht rechtzeitig!«, sagte ich. »Das ist unmöglich.«


      »Ach, Ros. Warum immer so pessimistisch?« Hugh zog ein paar Geldscheine aus der Tasche und wedelte damit herum. »Ich hab Dads Portemonnaie geplündert. Wie wär’s mit einem Taxi?«


      Ein paar Minuten später hatten wir Maida Vale erreicht. Vor dem U-Bahnhof stiegen gerade Touristen aus einem Taxi, das wir heranwinkten.


      »Wir brauchen sicher nicht länger als zehn Minuten, dann sind wir da«, sagte Hugh, als wir unterwegs waren. »Mir will das einfach nicht in den Kopf, aber andererseits passt es auch irgendwie …«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich.


      Hugh zog eine Grimasse. »Brian war derjenige, der sich unbedingt mit dir, Abby und Claudia treffen wollte.«


      »Hä? Ich dachte, Gabe wollte uns kennenlernen.«


      »Nein. Gabe hat Claudia irgendwann mal mit nach Hause gebracht und sie hat uns Bilder auf ihrem Handy gezeigt. Als Brian ein Foto von Abby gesehen hatte, war er nicht mehr davon abzubringen, dass wir uns alle mal treffen sollten. Er ist ein totaler Draufgänger und hält sich für unwiderstehlich – seine letzte Trennung hat ihm deshalb schwer zu schaffen gemacht.«


      Den Rest des Weges fuhren wir schweigend, und ich versuchte, diese letzte unangenehme Information einzuordnen. Knapp fünfzehn Minuten später standen wir vor dem Stables Market, und ich versuchte zum ungefähr hundertsten Mal, Abby auf dem Handy zu erreichen. Beim letzten Mal hatte es geklingelt, das hieß, sie war nicht mehr unter der Erde. Aber sie war nicht rangegangen.


      Von der Polizei war nichts zu sehen, als wir den riesigen Hof betraten, aber so lange war es ja auch noch nicht her, seit Freya sie angerufen hatte. Bunte Stände und Läden, die hauptsächlich Kleidung, Accessoires und Fast Food verkauften, säumten die gepflasterten Fußwege in den inneren Bereich. In manchen lief dröhnende Musik, was irgendwie nicht richtig zu den wunderschönen Metallbänken und den Pferdeskulpturen im Hauptbereich passte.


      »Weißt du, wo Brians Stand ist?«, fragte ich, und Hugh nickte. Ich hoffte, dass wir vor Abby dort ankamen, und lief weiter den Weg entlang. Es war nicht mehr viel los; anscheinend machten die Marktleute gerade Schluss für heute, was hieß, dass wir uns nicht in der Menge verstecken konnten. Aber Brian würde uns sicher nichts tun, sollte er uns entdecken … jedenfalls hoffte ich das.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Hugh plötzlich und zeigte auf einen leeren Laden, der ein paar Meter vor uns lag. »Da steht Brian sonst immer. Er muss früher eingepackt haben.«


      Vielleicht hatten sich Abby und er also doch nicht hier treffen wollen? Panik stieg in mir auf. Hektisch schaute ich mich um in der Hoffnung, Abby oder Brian irgendwo zu entdecken – oder wenigstens irgendjemanden, der uns sagen konnte, wo sie waren. Nichts – und dann sah ich Brian, der eine leere Kiste den Weg hochschleppte. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, er wirkte nur leicht gelangweilt. Und normal. Langsam fragte ich mich, ob wir uns nicht vielleicht doch in irgendwas verrannten. Er erreichte seinen Laden, setzte sich auf den Tisch und schaute auf die Uhr. Wir waren mittlerweile hinter einem Stand in Deckung gegangen, damit er uns nicht bemerkte.


      »Er hat wohl gerade die Sachen ins Auto gebracht«, flüsterte Hugh. »Hauptsache, deine Freundin ist noch nicht da.«


      Er hatte recht. Erleichtert versuchte ich noch einmal, Abby zu erreichen. Wieder nichts.


      »Wir können sie abfangen, bevor sie an seinem Stand ist«, sagte Jonathan. »Sie könnte aus drei verschiedenen Richtungen kommen. Wir müssen uns aufteilen … und du versuchst weiter anzurufen, Ros.«


      »Der Bengel ist gar nicht so dumm«, sagte Hugh, und Jonathan sah ihn finster an. Er verließ unsere Deckung und ging an Brians Stand vorbei. Ich japste nach Luft … dann fiel mir ein, dass Brian und Jonathan sich nie begegnet waren. Ich machte drei Schritte zurück und duckte mich hinter einen Ständer voller Mäntel, Hugh schlich sich in die nächste Gasse.


      Inzwischen hatte Brian seinen Stand leer geräumt und lehnte sich an die Glasfront. Jetzt würde er Ausschau halten, dachte ich. Und dann tauchte Abby am anderen Ende des Gangs auf. Jonathan stellte sich ihr in den Weg und sagte etwas zu ihr. Abby erschrak und guckte rüber zu Brians Stand. Jonathan legte die Hand auf ihren Arm, und sie liefen schnell den Weg zurück, den Abby gekommen war. Aber Brian hatte sich auch aufgemacht – in ihre Richtung. Plötzlich war seine Miene so starr geworden, dass mir das Blut in den Adern gefror.


      »Hier entlang«, zischte Hugh aus der Gasse. Ich folgte ihm und wir kamen auf der nächsten Gasse wieder heraus. Jonathan und Abby tauchten am anderen Ende auf und verließen den Markt durch den Hintereingang. Brian folgte ihnen mit ein paar Metern Abstand. Hugh und ich hetzten zum Tor, ohne uns darum zu kümmern, dass wir dabei gegen Stände stießen und Touristen anrempelten. Bitte, er darf sie nicht erwischen!, dachte ich, als wir uns nach draußen drängelten. Jonathan und Abby liefen die Straße hinauf, aber sie mussten immer wieder Passanten ausweichen. Brian hatte sie noch nicht erreicht, aber er holte auf. Ich wollte Hugh gerade zubrüllen, dass wir schneller laufen müssten, da bogen zwei Polizeiautos mit Blaulicht um die Ecke.


      Rosalind


      19.30 Uhr


      Jonathan, Abby und ich standen vor Abbys Haus. Die Polizei hatte Brian zum Verhör mitgenommen und Hugh war mitgefahren. Mit uns würden sie erst später reden, hatten die Polizisten gesagt. Gott sei Dank, dachte ich, denn ich war mir nicht sicher, ob Abby in der Verfassung war, Fragen zu beantworten. Nachdem wir ihr alles erklärt hatten, wäre sie fast zusammengebrochen und hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen. Während der ganzen Heimfahrt hatte sie immer und immer wiederholt: »Er kann das nicht gewesen sein. Er ist ein guter Mensch.«


      Der Polizeibeamte, der uns nach Haus gebracht hatte, war im Haus und erklärte Abbys Eltern die Situation. Abby ging jetzt auch rein. Ich sagte ihr, ich würde gleich nachkommen, und schaute Jonathan an.


      »Du fährst jetzt wahrscheinlich nach Hause, oder?«


      »Wäre das Beste. Das hab ich meinen Eltern versprochen. Die werden mir die Geschichte hier nie glauben!« Er drehte sich um, dann zögerte er. »Ros … warum hast du nicht früher gesagt, wo Freya ist? Und was hat Hugh damit gemeint, dass du ihr ›auf Schritt und Tritt folgst‹?«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. »Ich hab nichts Schlimmes gemacht, ehrlich. Ich hatte nichts Böses vor.«


      »Was? Du hast Freya also tatsächlich gestalkt?«


      »Nein, ich … Bitte lass es dir erklären.« Es führte kein Weg mehr dran vorbei, und ich war fast froh, endlich die Wahrheit sagen zu können. »Du hast die ganze Zeit immer nur von Freya geredet, aber ich konnte nicht verstehen, was dir so an ihr gefällt. Ich wollte sie mit eigenen Augen sehen, ich war neugierig.«


      Jonathan runzelte die Stirn. »Okay. Das ist unheimlich. Genauer gesagt, total unheimlich.«


      »Ich weiß. Deshalb hab ich nichts gesagt, das sollte niemand wissen. Und … da ist noch was anderes, das ich geheim halten wollte.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Etwas, das vielleicht leichter zu verstehen ist.«


      Ich drückte seinen Arm, hauptsächlich weil ich etwas tun musste, damit ich nicht die Nerven verlor. Einen Moment lang dachte ich nach, wie ich meine Gefühle am besten ausdrücken sollte, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass das vielleicht gar nicht so wichtig war. Ich atmete tief durch und brachte ein Lächeln zustande.


      »Ich mag dich sehr. Vielleicht lieb ich dich sogar.«


      Er starrte mich an. Mein Lächeln wurde wackelig.


      »Ich dachte, wenn ich wüsste, was du so sehr an ihr magst, dann könnte ich dich vielleicht dazu bringen, mich auch so zu mögen.« Seine unbewegte Miene machte mich total fertig. »Sag was.«


      Jonathan befreite seinen Arm aus meinem Griff und starrte mich an wie eine Wahnsinnige.


      »Du bist viel zu jung für mich! Ros, du bist vier-zehn!«


      Ich wollte ihm sagen, dass ich vielleicht noch ziemlich jung war, aber dass das nichts an dem änderte, was ich für ihn getan hatte. Ich war immer da gewesen, wenn er jemanden zum Reden gebraucht hatte. Ich hatte die Schule geschwänzt, als er mich um Hilfe gebeten hatte, und ich war die ganze Nacht lang aufgeblieben und hatte ihn getröstet. Mein Alter änderte nichts an dem, was uns verband, an den Witzen, die wir gemacht, oder an dem, was wir sonst geteilt hatten. Nicht wenn es so stark war, wie ich dachte.


      All das hätte ich sagen können, aber ich tat es nicht. Ich ging einfach rein.

    

  


  
    
      


      9. Offline


      Rosalind


      20.00 Uhr


      Auf seltsame Weise war ich beinahe froh darüber, dass mir die letzten paar Stunden so vorgekommen waren wie eine Folge von Crimewatch, denn das bedeutete, dass ich nicht an Jonathan denken musste. Abbys Eltern hatten Hunderte von Fragen, und es dauerte ewig, bis wir endlich in ihr Zimmer flüchten und allein sein konnten. Die Polizei war noch mal gekommen, um uns zu berichten, dass Brian den Mord an dem ersten Mädchen gestanden hatte. Diesen Verdacht hatte ich zwar schon eine Weile gehabt, aber es dann tatsächlich bestätigt zu bekommen, war ganz schön krass.


      Nach einer Weile sagte Abby leise: »Brian hat mir immer ein bisschen Angst gemacht. Ich hab das nie zugegeben, weil ich neidisch auf dich war.«


      »Auf mich? Warum?«


      »Weil du Jonathan hattest. Er war so viel cooler als alle Jungs, die sich je für mich interessiert haben.«


      Ich seufzte. »Ja, aus Eifersucht macht man echt die abgedrehtesten Sachen.«


      »Warum hat Brian das wohl getan?«


      »Keine Ahnung. Hugh glaubt, es hätte was damit zu tun, dass er vor einiger Zeit von einem Mädchen sitzen gelassen worden ist.«


      Abby gab ein leises Schluchzen von sich und ich legte den Arm um sie. Eine Weile schwiegen wir. Dann sagte sie: »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt vielleicht tot.«


      »Wir wissen nicht, was er vorgehabt hat«, sagte ich schnell.


      »Ich hab ihn doch auch irgendwie sitzen lassen, oder nicht? Als er … du weißt schon, da hab ich Nein gesagt. Vielleicht hätte ich heute dafür bezahlen sollen. Und wenn ich dann tot gewesen wäre …« Sie zitterte. »Dann hätte er sich einfach eine andere gesucht.«


      Vielleicht war das wirklich das Muster. Brian hatte es auf Mädchen abgesehen, von denen er glaubte, sie würden ihn glücklich machen, und wenn sie ihn dann abwiesen, flippte er aus.


      »Ich war mit einem eiskalten Killer zusammen!«, sagte Abby. »So was passiert doch nur im Film, Ros! Mädchen wie wir erleben so was nicht.«


      »Das haben wir aber«, sagte ich und drückte ihre Hand. »Und Abby? Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


      Am nächsten Tag war der Mädchenmeuchler groß auf allen Titelseiten und Websites – nicht nur weil er gestanden hatte, sondern auch weil Freya wohlbehalten wieder aufgetaucht war und weil auch das zweite Mädchen, Lyndsey, gestern Abend in eine Polizeiwache spaziert war und ihre Geschichte erzählt hatte. Sie hatte Brian in einem Goth-Club kennengelernt. Weil sie Stress mit ihren Eltern hatte, hatte Brian ihr nach ein paar Wochen angeboten, bei ihm zu Hause in eine Dachkammer zu ziehen. Eine Zeit lang war alles gut gegangen, aber dann hatten die beiden einen so heftigen Streit gehabt, dass Lyndsey aus dem Haus floh. Weil sie von seinen Drohungen total verängstigt war, hatte sie sich versteckt und war eine Weile bei Freunden untergekommen, die weit genug weg wohnten. Ich rechnete nach und kam zu dem Schluss, dass Lyndsey schon ein paar Tage weg gewesen sein musste, als Brian Abby das erste Mal begegnet war. Das passte ins Muster.


      Viel mehr wurde nicht berichtet, nur eine Zeitung brachte noch ein Interview mit Gabe. »Ich bin völlig schockiert über das, was passiert ist«, wurde er zitiert. »Wenn ich gewusst hätte, dass mein Mitbewohner junge Mädchen aufgabelt und sie mit in mein Haus bringt, hätte ich ihn gebeten auszuziehen.«


      Unter anderen Umständen wäre das schon wieder witzig gewesen.


      Am letzten Tag unserer Ferien klingelte es an der Tür. Da ich allein zu Haus war, machte ich auf.


      Es war Hugh – mit Hund.


      »Bonjour, Mademoiselle.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Hugh sah anders aus, gestylter, und er hatte sich tatsächlich rasiert.


      »Woher wusstest du, wo ich wohne?«


      »Ich habe überwältigende Fähigkeiten als Spürnase! Nein, ernsthaft, ich hab deine Freundin Claudia gefragt.«


      »Sie ist nicht meine Freundin.«


      Hugh grinste. »Immer noch so hochnäsig?«


      »Ach, halt die Klappe«, sagte ich und fragte mich sofort, wie ich so dreist sein konnte. »Was willst du?«


      »Ich bring dir ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk.« Er hielt mir Hunds Leine hin, die aus zusammengeknoteten Krawatten zu bestehen schien. »Er gehört dir, wenn du ihn haben willst.«


      Ich starrte ihn an. »Im Ernst?«


      »Die Polizei durchsucht das ganze Haus, und ich krieg zu viel da, deshalb hau ich für ein paar Wochen ab. Graham kümmert sich nicht um ihn. Und ich meine mich zu erinnern, dass du mal gesagt hast, du hättest dir schon immer einen Hund gewünscht.«


      »Hab ich, aber mein Dad würde mir das nie erlauben.«


      »Spiel das arme, vernachlässigte Kind, das von der Scheidung traumatisiert ist, dann erlaubt er es bestimmt.«


      Ich sah ihn scharf an. »Woher weißt du …«


      Er zuckte die Achseln. »Ich merk so was. Und glaub mir, es funktioniert.«


      Plötzlich hatte ich die Leine in der Hand. »Ja dann … danke«, stammelte ich.


      »Schon gut, du musst dich nicht gleich in den Staub werfen.«


      »Oh. Okay. Bis dann also.«


      Er ging zurück zum Bürgersteig, wo Freya auf ihn wartete. Sie sah mich einen Augenblick lang an, dann hakte sie sich bei ihm unter. Er winkte mir noch mal zu und die beiden gingen weg.


      Etwas stupste mich am Bein. Hund schaute zu mir hoch.


      Ich lächelte. »Du siehst total albern aus. Haben sie dir nicht mal eine ordentliche Leine und ein Halsband gekauft? Wir machen das hier mal ab und dann geb ich dir was zu fressen.«


      »Gott, Ros!« Olivia kam durch die offene Tür. »Wo kommt denn der Hund her?«


      Ich dachte kurz nach. »Ich glaub, den hat mir ein Freund geschenkt.«


      »Willst du den etwa behalten? Davon wird Dad garantiert nicht begeistert sein.«


      »Er wird sich dran gewöhnen müssen«, sagte ich achselzuckend.


      Ohne anzuklopfen, kam Olivia in mein Zimmer. Ich schaute von meinem Platz auf dem Bett auf, wo ich mit dem Skizzenblock auf den Knien neben einem frisch gebadeten Hund saß.


      »Ich fasse es nicht, dass du Dad rumgekriegt hast.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab das arme, vernachlässigte Kind gespielt, das von der Scheidung traumatisiert ist.«


      »Aha. Was ist los mit dir? Du sitzt die ganze Zeit nur hier oben und zeichnest.«


      Ich dachte an die Bilder, die ich gemalt hatte. Jonathan, Freya, Hugh, die Polizei – alles, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte, war aufs Papier geflossen. Ich war mir nicht sicher, ob mir das Zeichnen gutgetan hatte oder nicht, es schien mir einfach das Richtige zu sein. Ganz sicher allerdings war ich mir, dass ich die Bilder niemals jemandem zeigen würde.


      Ich zuckte die Achseln.


      Olivia setzte sich neben mich. »Sag schon, Ros. Kann ich dir irgendwie helfen?«


      Ich hätte fast gelacht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass meine Schwester mir jemals ihre Hilfe angeboten hätte. Aber sie ließ nicht locker und schließlich hatte sie die ganze Geschichte aus mir rausgeholt. Ich war darauf gefasst, dass sie ätzend werden würde, aber sie schüttelte bloß den Kopf.


      »Meine Güte, Ros, du musst dringend öfter mal raus. Du hättest total in Schwierigkeiten kommen können, weißt du das? Und ernsthaft, hast du erwartet, dass der Typ sagt: ›Ja, toll, jetzt bist du meine Freundin.‹?«


      »Er hätte doch wenigstens sagen können, dass er mich mag, aber zurzeit mit niemandem zusammen sein will oder so was! Dass er gar nichts gesagt hat, tut weh!«


      »Ja klar. Wenn es nicht wehtun würde, hätte es wahrscheinlich auch nichts bedeutet.«


      »Du hast gut reden. Du kennst jede Menge Leute und hast dann noch deinen Freund. Aber ich hab außer Abby nie jemanden gehabt, bis Jonathan angefangen hat, mit mir zu chatten.«


      »Du hast mich gehabt.«


      Ich sah sie finster an. »Du hast doch nie Zeit für mich, weil du immer viel zu beschäftigt bist! Wir reden jetzt nicht mal mehr über Mum. So als ob sie nie wichtig für uns gewesen wäre.«


      »So was darfst du nicht sagen!«


      »Aber es ist doch wahr, oder?«


      »Nein, das ist totale Scheiße! Du versteckst andauernd, was du fühlst, Ros, und anscheinend begreifst du nicht, dass andere das auch tun. Einen Monat nachdem Mum uns verlassen hat, hab ich zum ersten Mal meine Tage gekriegt. Eigentlich sollte das so eine Art Mutter-Tochter-Event sein, aber ich musste selber raus und Binden kaufen und hatte nicht mal Hilfe von meinen Freundinnen, weil ich die Erste von uns war. Zumindest in solchen Situationen warst du nicht allein, sondern ich war da und hab dir alles erklärt.«


      Mit einem leichten Schuldgefühl murmelte ich: »Das hab ich gar nicht gewusst.«


      »Natürlich hat Mum mir etwas bedeutet. Sei doch nicht so blöd.«


      Ich zuckte die Achseln und guckte an die Decke. Der Großbritannien-Fleck war immer noch da – ob Dad je dazu kommen würde, ihn zu übermalen? »Viel Spaß macht das hier nicht mehr.«


      »Ich weiß. Und ich finde, du hast deine Gefühle zu sehr unter Verschluss gehalten«, sagte Olivia leise.


      »Jonathan hab ich erzählt, wie es mir geht. Er hat es immer geschafft, dass ich die Dinge so sehen konnte, wie sie waren. Darin war er echt gut.«


      »Du kannst mit mir reden, Ros. Ich bin nicht immer hier, aber das bedeutet nicht, dass ich keine Zeit für dich habe.«


      Ich schaute auf zu ihr und versuchte, mich zu erinnern, ob sie jemals so sanft gewesen war.


      Sie lächelte mich schräg an. »Ich hab dich lieb, weißt du.«


      »Ja. Und ich hab dich lieb. Ich weiß, du meinst es nicht so, wenn du mich Irre nennst.«


      »Na ja, nicht immer«, sagte sie, und wir mussten beide lachen.


      Als Olivia gegangen war, loggte ich mich bei MyPlace ein und löschte Jonathan aus meiner Kontaktliste.


      Jonathan


      Dienstag, 28. Oktober, 20.00 Uhr


      Im Zug nach Hause saß ich mit den Füßen auf dem Sitz und den Knien unterm Kinn da und lehnte den Kopf ans Fenster. Es dauerte eine Weile, bis sich die Geschichte gesetzt hatte. Eigentlich hätte ich an Freya denken sollen oder daran, dass ich geholfen hatte, einen kaltblütigen Mörder zu verhaften, doch stattdessen war ich mit meinen Gedanken bei Ros.


      Ich hatte allen Grund, wütend auf sie zu sein. Sie hatte meine Freundin gestalkt, mir einen Haufen Lügen erzählt und der Polizei Informationen vorenthalten, obwohl sie wusste, wie besorgt alle waren. Und all das hatte sie getan, weil sie mich »liebte«. Vielleicht war ich naiv, aber ich hätte nie gedacht, dass sie Hintergedanken haben könnte, als sie mir geholfen hatte – es war mir ganz natürlich vorgekommen. Jetzt wusste ich, warum sie so oft bis in die frühen Morgenstunden mit mir gechattet und sogar die Schule für mich geschwänzt hatte. Ich hatte ihr nie Hoffnungen machen wollen, aber vermutlich konnte sie nichts gegen ihre Gefühle tun. Schließlich wusste ich nur zu gut, wie es war, jemanden zu lieben, der dieses Gefühl nicht erwiderte.


      Es ergab Sinn. Aber ich wusste noch nicht, ob ich Ros verzeihen konnte.


      Mum und Dad holten mich vom Bahnhof ab. Sie sahen müde aus, aber sie lächelten, als ich in den Lieferwagen stieg, und sagten, wie froh sie seien, mich wohlbehalten wiederzuhaben. Zu Hause aßen wir bergeweise Nudeln, dann setzten wir uns an den Kamin, und sie wollten, dass ich ihnen erzählte, wie ich Freya gefunden hatte. Eine kurze Version dieser Geschichte gab es nicht, deshalb berichtete ich ihnen alles – zumindest fast alles. Als ich fertig war, schüttelte Dad den Kopf.


      »Kaum zu glauben, das Ganze. Wer will Tee?«


      Ich beobachtete ihn, als er in die Küche ging. »Da werd ich in einen echten Mordfall verwickelt, und alles, was er dazu zu sagen hat, ist ›Kaum zu glauben, das Ganze‹?«


      »Du weißt doch, wie dein Vater ist«, sagte Mum. »In dem ganzen Hin und her zwischen London und hier findet er sich wahrscheinlich nicht mehr zurecht.« Sie zögerte. »Also … deine Freundin Rosalind. Hast du eine Ahnung, warum sie Freya durch London gefolgt ist? Das ist der einzige Teil der Geschichte, der für mich keinen Sinn ergibt. Es sei denn …«


      Da war wieder dieses Funkeln in ihren Augen.


      Ich wurde rot. »Halt den Mund, Mum.«


      Ich rechnete schon fast damit, dass sie etwas über Ros’ Alter sagen würde, aber sie schwieg. Ich beschloss, schnell das Thema zu wechseln, und setzte mich neben sie aufs Sofa. »Mum …«


      »Ja?«


      »Tut mir leid, dass ich so blöd war. In letzter Zeit bin ich nicht immer ehrlich zu euch gewesen, und manchmal war das nicht okay.«


      »Ich bin froh, dass du das einsiehst. Sag uns in Zukunft einfach, wo und bei wem du bist, einverstanden?«


      Ich nickte. »Und Mum …« Ich atmete durch. »Wegen der Musik. Es … es tut mir leid, dass ich so wütend auf Dad und dich war … aber ihr habt anscheinend nicht verstanden, wie wichtig mir das ist. Vielleicht bin ich nicht der Beste, aber ich will das wirklich.«


      Mum nickte. Sie wirkte nicht überrascht. »Jonathan … dein Dad und ich haben geredet. Ich glaube, wir sollten uns auch bei dir entschuldigen. Du hast recht, wir haben dich ein bisschen gedrängt, aber wir wollten nicht, dass du unglücklich bist. Und wir haben eine Idee. Ist es zu spät, die Fächer zu wechseln?«


      Ich blinzelte. Das hatte ich nicht erwartet. »Was? Soll ich ein Fach lassen und stattdessen Musik nehmen?«


      Sie nickte. »Du könntest von Mathematik II zu Musik wechseln. Das heißt, wenn es nicht schon zu spät dafür ist.«


      »Das glaub ich nicht. Das Schuljahr läuft ja erst seit ein paar Wochen.«


      »Ich weiß, ein A-Level in Musik ist nicht vergleichbar mit der Musikschule, aber immerhin kannst du damit Musik studieren, wenn du nach dem College in diese Richtung gehen willst.«


      »Und für euch ist das wirklich in Ordnung?«


      »Jonathan, das ist dein Abschluss, nicht unserer. Wir wollen, dass du im College glücklich bist – und wenn Musik dich glücklich macht, dann musst du Musik machen.« Sie lächelte. »Und du weißt, dass dein Dad und ich dich immer unterstützen, egal, welche Wahl du triffst.«


      Ich schwebte. Was war das alles nur für ein Chaos gewesen, aber wenn das dabei rauskam … »Nach den Ferien rede ich gleich mit meinem Tutor. Danke, Mum.«


      Am nächsten Tag kamen Moira und Owen vorbei. Ich dachte, sie wollten sich nur bedanken, als Mum mich runterrief. Aber Freya war mitgekommen.


      »Freya will etwas sagen«, sagte Moira und sah Freya so streng an wie noch nie zuvor. Offenbar war die Erleichterung über die Rückkehr ihrer Tochter schon verflogen. Freya trat von einem Fuß auf den anderen. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wirkte sie unsicher.


      »Tut mir leid«, murmelte sie, »ich hab nicht gewollt, dass sich irgendjemand Sorgen macht.«


      »Sie hat versprochen, in Zukunft mehr nachzudenken. So etwas wird also nicht wieder vorkommen«, sagte Moira energisch – und dann fing sie an, sich mit Mum und Dad zu unterhalten.


      Freya schaute mich an. »Kann ich mal mit dir reden, Jonny?«


      Wir gingen ins Nebenzimmer und machten die Tür hinter uns zu. Es war fast wie in alten Zeiten, wir beide allein, hier bei mir zu Hause, und einen Augenblick lang erlaubte ich mir, davon zu träumen, dass wir es noch mal miteinander versuchen würden.


      Plötzlich wurde mir klar, dass ich das überhaupt nicht wollte. »Was ist?«, fragte ich.


      Freya zog mit dem Fuß Kreise auf dem Fußboden und schaffte es nicht, mich anzuschauen. »Ich fühl mich schrecklich, weil du meinetwegen Schwierigkeiten mit der Polizei gekriegt hast.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Jonny, ich weiß, dass du wütend auf mich bist, und wahrscheinlich habe ich das auch verdient, aber ich hab nie gewollt, dass das zwischen uns so schrecklich endet. Du hältst mich für blöd, und vielleicht bin ich das auch, aber mir war wirklich nicht klar, dass irgendjemand nach mir suchen würde. Ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber als ich mit Hugh zusammen war, hab ich einfach aufgehört, normal zu denken.«


      Das verstand ich tatsächlich. Manchmal trifft man jemanden, der so überwältigend, so faszinierend ist, dass der Verstand und die Vernunft komplett ausgeschaltet werden. Für Freya ist das Hugh. Für mich war es Freya. Und ich glaube, für Ros bin ich das.


      »Und es tut mir leid, dass ich auf eine so miese Art mit dir Schluss gemacht habe. Ich hoffe, du hasst mich nicht bis in alle Ewigkeit dafür.« Freya sah mich an wie ein kleines Mädchen, das beim Schokoladeklauen erwischt worden ist.


      Ich wusste, was sie wollte, aber sie würde es nicht kriegen. Dieses eine Mal bestimmte ich, was gespielt wurde. »Du hast dich entschuldigt, und du ziehst einen mittellosen Fotografen einem zukünftigen Rockstar vor, gut, okay, willst du sonst noch was loswerden? Ich hab heute nämlich echt viel zu tun.«


      »Du bist anders.« Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an und legte den Kopf schräg. Eine Haarsträhne löste sich aus der Spange und fiel ihr auf die Schulter. Das versetzte mir einen kurzen Stich, und ich musste an früher denken, als Freya und ihre irren Haare für mich das Faszinierendste auf der Welt gewesen waren. »Ich weiß nicht, wie, aber du bist anders.«


      »So, na danke für diesen tiefen Einblick, Freya. Wir sehen uns irgendwann mal, okay?«


      In meinem Zimmer nahm ich meine Gitarre und fing an zu spielen. Dabei dachte ich an Freya. Ich glaube, ein kleiner Teil von mir war noch immer in sie verliebt, aber eigentlich war ich erleichtert zu wissen, woran ich war – auch wenn es wehtat. Das könnte eine gute Geschichte für einen Song werden, wenn ich es schaffte, ein paar Worte aufzuschreiben, die zu der Melodie passten, die ich gerade klimperte. Ich schnappte mir mein Notizbuch. Zwei Stunden später hatte ich drei Strophen und einen Refrain und ich war aufgeregt. Ja, ich fand Musik wieder aufregend. Ich hatte gedacht, ohne Freya würde ich nie wieder ein Lied schreiben können, aber ich hatte mich geirrt. Die Inspiration und die Worte waren in mir – es hatte nur ziemlich lange gedauert, bis mir das klar geworden war.


      Am Montag fielen im Zombie-Bus alle regelrecht über mich her. Jeder hatte von der Sache mit Freya und dem Mord gehört und wollte die Einzelheiten wissen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es gut fand, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, deshalb verzog ich mich in der Mittagspause ins Computerlabor. Aber ich blieb nicht lange allein, Lucy kam rein. Ich seufzte.


      »Hör mal, Lucy …«


      »Wenn du Ruhe haben willst vor den Fragen … wir spielen Karten in Raum 4.« Sie sah mich nicht an, als sie das sagte. »Du kannst gern mitmachen, wenn du willst.«


      Wenn ich es mir recht überlegte, war Lucy die Einzige gewesen, die mich im Bus nicht belästigt hatte. Zu mir zu kommen erforderte eine gehörige Portion Mumm, nachdem ich ihr letztes Mal so eine Abfuhr erteilt hatte. Eigentlich war Lucy total in Ordnung.


      »Vielleicht mach ich das. Danke.«


      Als ich in meinen Klassenraum kam, wartete eine weitere Überraschung auf mich. Ganz hinten in meinem Fach lag das Ticket für die Schulparty. Offenbar hatte ich es vorher übersehen – und es sah ganz so aus, als ob ich auch noch einen zusätzlichen Getränkegutschein bekommen hätte. Darüber musste ich lächeln. Das Leben war zwar gerade nicht unbedingt großartig, aber es war doch nicht ganz so öde, wie ich gedacht hatte.


      Rosalind


      Freitag, 12. Dezember, 15.00 Uhr


      In der Doppelstunde Kunst fing es draußen an zu schneien. Mein Platz war am Fenster, und während ich zusah, wie sich ein weißer Teppich über den Schulhof legte, dachte ich an den Anruf, den ich gestern bekommen hatte. Unsere Kunstlehrerin musste bemerkt haben, dass ich nicht bei der Sache war, aber sie meckerte mich nicht an. Das Projekt, an dem ich arbeitete – von Retro-Klamotten inspirierte Bilder –, lief gut, ich hatte nachmittageweise dafür recherchiert. Wenn mich jemand fragte, wie ich darauf gekommen war, zuckte ich nur mit den Schultern.


      Am Ende der Stunde wusste ich immer noch nicht, was ich von dem Anruf halten sollte. Als wir durch den Haupteingang nach draußen gingen, fragte Abby: »Hast du Lust, heute Abend zu mir zu kommen?«


      »Vielleicht – wenn ich mit dem Hund draußen gewesen bin.« Da entdeckte ich auf der anderen Straßenseite jemanden. Eine Gestalt, die in dem Strom von Schülern verloren wirkte und, bei den Temperaturen ohne Mantel, ziemlich verfroren.


      »Schnell.« Ich packte Abbys Arm.


      Aber er hatte mich entdeckt und kam schon auf mich zu. Ich blieb stehen, mit möglichst ausdruckslosem Gesicht. Als er bei uns war, sagte ich: »Hallo.«


      Jonathan lächelte unbeholfen. »Hi. Ich komm mir blöd vor. Als ich losgefahren bin, war es noch ziemlich warm.«


      »Ros«, sagte Abby. »Ich geh jetzt. Schick mir nachher eine SMS.«


      »Du kannst nicht einfach gehen …« Zu spät, sie war schon weg.


      Jonathan atmete durch. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Hast du Zeit zum Reden?«


      »Was gibt es zu reden? Ich weiß, was du denkst. Hast du ja deutlich gesagt.« Und ich wusste, dass er es auch so gemeint hatte.


      Jonathan sah unglücklich aus. Er nahm die Hand aus der Tasche und fummelte an seiner Brille herum.


      »Hör mal, Ros … ich bin nicht in dich verliebt. Sorry, aber so ist das nun mal. Das hat nichts mit deinem Aussehen zu tun, und das heißt auch nicht, dass ich dich nicht mag. Denn ich mag dich. Sehr.« Er lächelte mich schief an. »Du fehlst mir. Ich möchte gern wieder mit dir befreundet sein, wenn du dazu bereit bist.«


      In den letzten Wochen hatte ich viel über Jonathan nachgedacht. Mir war klar geworden, dass ich zwei Möglichkeiten hatte, weiterzumachen. Eine davon war, herumzujammern, wie verletzt und zurückgewiesen ich mich fühlte, die andere war, weiterzumachen mit meinem Leben. Und vernünftig, wie ich nun mal bin, hatte ich mich für Letzteres entschieden. Mittlerweile war mir klar geworden, dass ich zu viel von ihm erwartet und mir zu viel erhofft hatte. Das hatte nur mit einer Enttäuschung enden können. Diese Einsicht hielt mich allerdings nicht davon ab, zu hoffen, dass alles anders wäre.


      »Und das, was ich gemacht habe?«, murmelte ich. »Darauf bin ich nicht besonders stolz.«


      »Ja, du hast ein paar schlechte Entscheidungen getroffen und eine Zeit lang bin ich echt sauer auf dich gewesen. Aber ich hab über alles nachgedacht und ich bin auch nicht besonders stolz darauf, wie ich mich verhalten habe. Ich war ein nerviger Jammerlappen, der nicht sehen wollte, was sich direkt vor seiner Nase abspielte, und es überrascht mich, dass du mich ertragen hast. Menschen machen Fehler, Ros, wir haben beide welche gemacht, aber ich seh keinen Sinn darin, noch zwei Monate danach deswegen rumzuheulen. Für mich ist die Vergangenheit jetzt Vergangenheit. Okay?«


      Darüber dachte ich nach, dann nickte ich. »Okay.«


      »Weißt du was? Das hört sich jetzt schmalzig an, und es ist mir peinlich, das zuzugeben … aber seit ich klein bin, habe ich mir immer eine kleine Schwester gewünscht.«


      Mit dem Fuß malte ich Muster aufs Pflaster. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte mir einen großen Bruder gewünscht, damit alles wieder in bester Ordnung war, aber das kriegte ich nicht hin.


      Als ich nicht antwortete, sagte Jonathan: »Ich hab London kennengelernt, also solltest du jetzt mal nach Norwich kommen – ist ’ne tolle Stadt. Ich kann dich rumführen. Das wird lustig.«


      Ich sah ihn lange an. »Ist das nicht peinlich für dich, wenn du mit einem kleinen Mädchen gesehen wirst?«


      »Du kannst ja sagen, dass du meine Kusine bist oder so. Ist mir egal. Natürlich könntest du auch bei der Wahrheit bleiben und sagen, dass du eine Freundin von mir bist.«


      Das konnte ich machen, fand ich. Ich hatte so viel gelogen, dass es für eine ganze Weile reichte. »Okay. Mach ich vielleicht.«


      »Sind wir wieder Freunde?«


      Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. »Ja, glaub schon.«


      Wir gingen die Straße entlang. Es war ein komisches Gefühl, wieder mit Jonathan zusammen zu sein, aber nicht so komisch, wie ich erwartet hatte.


      »Wie ist es dir ergangen?«, fragte ich.


      »Nicht schlecht. Ich hab in der Schule Musik nehmen können, dafür habe ich Mathe II abgewählt. Ich hatte eine Menge Stoff nachzuholen, aber jetzt bin ich auf dem letzten Stand. Die anderen in meinem Kurs sind ganz okay. Meine besten Freunde werden sie nicht, aber wenigstens gibt es jetzt Leute, mit denen ich was unternehmen kann.«


      »Das ist toll!«


      Er lachte. »Stell dir vor, einen Tag nachdem wir Freya gefunden haben, hab ich einen Song geschrieben, und jetzt kann ich gar nicht mehr damit aufhören, immer neue Sachen hinzukritzeln. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie mir das Herz gebrochen hat. Die Hälfte der Lieder, die man so hört, handeln ja davon, wie total fertig einen die Liebe macht, also bin ich wohl auf dem richtigen Kurs.«


      Erst wollte ich erzählen, wie viel ich gezeichnet hatte, seit das alles passiert war, dann ließ ich es aber doch. Vielleicht hatte es mich inspiriert, aber ich konnte mich trotzdem nicht dazu überwinden zu sagen, dass es gut gewesen war, mir das Herz brechen zu lassen.


      »Ist schon komisch«, sagte Jonathan. »Ich hatte gedacht, Freya würde ein riesiges Loch in meinem Leben hinterlassen, aber so ist es nicht. Vermutlich ist mir klar geworden, dass ich sie nicht mehr brauche. Ich komm zurecht, wenn ich einfach nur ich selbst bin.« Er zögerte. »Ehrlich gesagt, dich habe ich viel mehr vermisst als Freya.«


      Ich strahlte, ich konnte einfach nicht anders. »Ich hab Freya kurz danach noch mal gesehen. Hugh hat bei mir vorbeigeschaut und sie war bei ihm. Sie sind Arm in Arm davongegangen – sie sahen glücklich aus, fand ich.«


      »Ja, ich hab gehört, dass sie noch mit ihm zusammen ist. Irgendwie witzig. Als ich noch ihr Freund war, hat sich ihre Mum immer darüber beklagt, dass ich nicht gut genug für Freya sei. Und jetzt bin ich plötzlich ihr Liebling, weil da ein Neuer aufgetaucht ist, an dem sie rummeckern muss. Hey, bilde ich mir das ein, oder lässt du deine Haare wachsen?«


      Er hatte es bemerkt. »Ja, ich dachte, ich probier das mal. Ich tu mir ja keinen Gefallen damit, wenn ich rumlaufe wie ein Junge.«


      »Und ich tu mir keinen Gefallen damit, wenn ich mit einer Mädchenfrisur rumlaufe. Letzte Woche hat mich jemand mit ›Miss‹ angesprochen. Das war ziemlich peinlich.« Jonathan machte eine Pause. »Ich war noch mal bei der Polizei. Die haben mir – inoffiziell – alles über Brian erzählt. Soweit sie das beurteilen können, ist es genau so, wie in den Zeitungen vermutet wurde – so dieses klassische Muster, dass man jemanden neu kennenlernt und alles läuft gut, bis dann etwas schiefgeht, wofür man sich rächen will. Brian findet anscheinend nicht, dass er etwas falsch gemacht hat – die Mädchen seien schuld, weil sie ihn zurückgewiesen haben! Er muss verrückt sein. Wahnsinn, dass wir in diese Sache reingeraten sind, oder? Überleg mal – wir!«


      Ich nickte. »Das ist alles ganz schön verworren.«


      Wir bogen in meine Straße ein.


      »Willst du mit reinkommen?«, fragte ich. »Du musst doch nicht sofort wieder irgendwohin rasen, oder?«


      »Um sieben treffe ich mich mit Mum und Dad, wir gehen ins Theater, aber das hat ja noch Zeit. Glaubst du, dein Dad findet das okay? Ich weiß ja, dass er nicht so viel übrig hat für Internetbekanntschaften.«


      »Jono, du bist schon eine ganze Weile keine Internetbekanntschaft mehr.«


      »Komisch, dass ich von Millionen von Leuten ausgerechnet bei dir gelandet bin. Das ist schon unheimlich, wenn man sich überlegt, wie unwahrscheinlich das alles ist. Aber ich nehme an, das ist der Beweis dafür, dass Fremde nicht automatisch Feinde sind.«


      Da hatte er recht. Ich schaute die Straße hoch und runter, aber niemand hatte zugehört. Mir fiel wieder ein, wie ich Jonathan zum ersten Mal meine Gedanken anvertraut hatte – nur hatte ich damals noch nicht mal seinen Namen gekannt, und ich hatte nicht gewusst, dass wir je miteinander telefonieren oder uns sogar treffen würden – oder Freunde werden. Damals war meine größte Sorge gewesen, dass ich die einzige Freundin verlieren könnte, die ich hatte, und dass niemand mich so sah, wie ich eigentlich war.


      Beides machte mir jetzt keine Sorgen mehr.


      »Da ist übrigens etwas, was ich dir erzählen möchte.« Das kam ein bisschen plötzlich, aber leicht war es nicht, dieses Thema anzuschneiden. »Mum hat gestern angerufen. Sie will sich mit mir treffen.«


      Jonathan stieß einen Pfiff aus. »Okay, der Kummerkastenonkel ist bereit …«
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